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  Einlass


  


  


  Seit dem Aufbruch der Gruppe in den Norden war nun schon eine Woche vergangen, und dennoch musste Hauptmann Taris heute mehr denn je an die Vorfälle kurz vor der Abreise Tristans denken. Er hoffte inständig, dass die Übergriffe der schwarzen Skorpione mit deren Niederlage in Fuhrheim ein Ende gefunden hatten, doch so recht wollte er nicht daran glauben. Er hatte die schwarz gekleideten Krieger als unerbittliche, zielstrebige und absolut tödliche Kämpfer kennen gelernt, und auch wenn es den Anschein hatte, als wäre wieder Normalität in Leuenburg eingekehrt, so war doch etwas von diesen unheimlichen Feinden in der Stadt des Herzogs geblieben. Taris konnte nicht genau sagen was, doch seither hatte ihn eine Unruhe erfasst, die ihn nicht mehr loslassen wollte. Er selbst machte sich nichts vor und war auch schon zu alt, um sich selbst zu belügen: Er hatte Angst.


  Angst um die Stadt, Angst um die Menschen, die darin lebten und Angst um sein eigenes Leben. Dem Tod war er in der Vergangenheit schon oft begegnet und Schlachten hatte er in seinem Leben viele geschlagen, doch das hier war anders. Der Feind war unsichtbar und kannte keine Gnade. Er schlug schnell, hart und erbarmungslos zu und, was noch viel schlimmer war, man wusste nicht, woher er kam und wofür er kämpfte. Sicher, die Sabotage der Reise in den Norden war bisher das ausgemachte Ziel der schwarzen Skorpione gewesen, doch Taris konnte nicht glauben, dass das alles war. Warum hatten es sich die Feinde des Herzogs - und dass er Feinde hatte, stand außer Frage - so schwer gemacht? Weshalb, in der Herrin Namen, die heimlichen Attentate und Sabotageakte? Ein Trupp gut bewaffneter Söldner mit Pferden hätte ein weit besseres Ergebnis außerhalb der Grenzen Leuenburgs erzielt. Diese und andere Fragen geisterten in Taris’ Kopf umher und bisher war es ihm noch nicht gelungen, Antworten darauf zu finden. Wohl auch deshalb hatte er damit begonnen, die Sicherheitsvorkehrungen in der Stadt zu verstärken. Das Stadttor wurde mit der beginnenden Dämmerung geschlossen, Patrouillen hielten Nachtwache in den Gassen und die Garnison war in erhöhter Alarmbereitschaft. Urlaub wurde nur noch in Ausnahmefällen genehmigt und Drill und Ausbildung der Rekruten stand an oberster Stelle des Tagesplans. Taris wusste noch nicht worauf, doch er wollte vorbereitet sein. Viel konnte er nicht tun, doch das Wenige sollte zumindest so gut wie möglich ausgeführt werden.


  


  Am Grünwalder Tor herrschte, wie eigentlich immer in diesen Tagen des Frühlings, hektische Betriebsamkeit. Händler brachten ihre Waren vom Treidelhafen die Straße hinauf zur Stadt, Tagelöhner passierten mit der Hoffnung auf Arbeit die Tore und Reisende suchten in der alten Herzogstadt nach einer Herberge. Die Wachen machten ihre Arbeit gut. Jeder, der in die Stadt wollte, musste sich erklären und auch die ein oder andere unangenehme Frage über sich ergehen lassen. Der Verkehr staute sich durch diese Maßnahme ungemein, das wusste Taris, doch war es das bei weitem kleinere Übel. Es war besser, Unruhestifter und Feinde des Herzogs gar nicht erst in die Stadt zu lassen, als sie dann im Nachhinein in den unüberschaubaren Gassen Leuenburgs wieder ausfindig machen zu müssen.


  Taris war mit den Abläufen am Grünwalder Tor zufrieden. Er sah den Wachen noch kurz bei ihrer Arbeit zu und wollte sich gerade wieder auf den Weg zur Garnison machen, als ihm ein heruntergekommener Wagen ins Auge stach. Eine der Wachen beorderte den Wagen gerade zu sich und begann ein Gespräch mit dem Kutscher. Auf den ersten Blick war der Fahrer ein Mann mittleren Alters, doch die eingefallenen Wangen und die tief in den Höhlen liegenden Augen sagten etwas anderes. An den Kleidern klebte altes Blut und an vielen Stellen waren sie löchrig. Das Pferd, das den Wagen zog, sah nicht viel besser aus. Ausgemergelt und dürr, traten an vielen Stellen bereits die Knochen unter dem Fleisch hervor und der Schaum ums Maul war mit blutigen Flocken durchzogen. Der Wagen selbst schien auf den ersten Blick noch weitgehend in Ordnung zu sein. Zwar hatte er augenscheinlich schon viele Wegstunden auf dem Buckel, doch war er durchaus noch funktionstüchtig. Einzig die Plane sah nicht mehr sonderlich gut aus und hatte mehr mit der Kleidung des Kutschers gemein, als mit dem Aufbau eines für diese Region typischen Planwagens.


  Taris näherte sich dem Gefährt von hinten und ließ dabei weder die Wache, noch den Kutscher aus den Augen. Bisher hatte niemand von ihm Notiz genommen, und er wollte auch, dass es dabei blieb. Ein plötzliches, unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es besser wäre, unbeobachtet einen Blick in den Wagen zu werfen. Die Wache sprach noch immer mit dem Kutscher und Taris nutzte die Gelegenheit und zog die Plane langsam ein Stück zur Seite. Seine Augen mussten sich erst an das Dunkel dahinter gewöhnen, doch schon der Geruch ließ nichts Gutes erahnen. Nach und nach erkannte er erste Umrisse und schließlich wurden aus den Umrissen scharfe Konturen.


  Taris hielt den Atem an. Er konnte nicht glauben, was er sah. Der Hauptmann war ein Mann, der schon Vieles in seinem Leben gesehen hatte, doch dieser Anblick verschlug selbst ihm noch die Sprache. Ein dicker Kloß bildete sich plötzlich in seinem Hals und nur mit Mühe gelang es ihm, die Fassung zu bewahren. Taris ließ die Plane los und trat einen Schritt zurück. Er war froh, dass der ausgefranste Stoff das schreckliche Geheimnis des Wagens wieder verbarg. Einen kurzen Moment brauchte er noch, um das eben Gesehene einzuordnen, doch schon im nächsten Augenblick straffte er sich und ging um den Wagen herum.


  >> Wache! Dieser Wagen darf nicht passieren. Nehmt Euch zwei Männer und begleitet ihn vor die Stadtmauer. << Energisch marschierte Taris auf den Gardisten zu. Unter dem Eindruck der schrecklichen Ladung sah er sich gezwungen, rasch und konsequent zu handeln.


  Der Soldat war sichtlich überrascht, den Hauptmann so plötzlich vor sich zu sehen, doch Taris erkannte auch Erleichterung im Blick des Mannes. Mit einem Wink zum Wachhaus machte sich der Soldat sofort daran, den Befehl auszuführen. Zwei weitere Gardisten hasteten mit einem kurzen Nicken in Richtung Taris aus der Torstube und schlossen sich ihrem Kameraden an.


  Einen der Männer hielt der Hauptmann kurz zurück und sah ihn mit ernster Miene an. >> Bleibt vom Wagen weg! Geleitet den Kutscher nur vor die Mauern und passt auf, dass er dort bleibt. Was auch geschieht, er darf nicht in die Stadt. <<


  Durch die Worte seines Hauptmanns sichtlich verunsichert und verwirrt, brachte der Gardist nur ein fahriges Nicken zustande.


  >> Das ist ein Befehl, Soldat! Der Wagen darf nicht in die Stadt und ihr haltet euch von ihm fern! Habt Ihr das verstanden? << Ungeduldig suchte Taris den Blick des Mannes.


  >> Jawohl Hauptmann! <<, antwortete der Wachmann schließlich und lief zu den anderen, die bereits gegen den Protest des Kutschers damit begonnen hatten, den Wagen aus dem Weg und damit weg vom Stadttor zu bugsieren. Dadurch staute es sich noch weiter, als es ohnehin schon der Fall war, und so mancher Fluch durchbrach die lebhafte Geräuschkulisse des geschäftigen Treibens.


  Taris hoffte, dass keiner der Zivilisten dem Wagen aus Unmut zu nahe kommen oder gar einen Blick auf dessen dunkles Geheimnis werfen würde. Nicht auszudenken, was dann geschehen konnte. Er wischte den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Jetzt war er froh, entgegen aller Zweifel die Sicherheitsvorkehrungen in den letzten Wochen doch verschärft, und die Wachen an den Stadttoren verdoppelt zu haben. Erfahrung zahlte sich immer aus, das wusste Taris, und auch diesmal hatte er Recht behalten. Nun galt es, Klarheit darüber zu bekommen, was in dem verwahrlosten Gefährt vorgefallen war. Solange er nicht wusste, mit wem oder was er es zu tun hatte, durften weder der Kutscher noch der Wagen das Tor passieren.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich nach der kurzen Störung wieder alles normalisierte und auch die übrigen Wachen, zwar leicht verunsichert, aber dennoch gewissenhaft, ihre Arbeit wieder aufnahmen, entsandte Taris einen weiteren Soldaten. Das Ziel war diesmal der Medikus von Leuenburg. Der Feldscher musste sehen, was Taris gesehen hatte, auch wenn er allem Anschein nach nicht mehr viel würde helfen können. Taris jedenfalls hatte etwas Derartiges noch nie zu Gesicht bekommen, und er hoffte, dass zumindest der Medikus Rat wusste.


  Mit weit ausholenden Schritten folgte der Hauptmann dem Wagen, achtete jedoch darauf, nicht zu rennen. Noch mehr Verunsicherung musste nicht sein und die Situation war, zumindest momentan, unter Kontrolle. Wie lange das so bleiben würde wusste er nicht, doch zumindest stand jetzt schon fest, dass er einen schweren Tag vor sich hatte.


  Es dauerte nicht lange und er holte das unheimliche Gefährt samt Geleitschutz ein. Es stand inzwischen etwas abseits des Weges vor der Stadtmauer und Taris stellte zufrieden fest, dass die Wachen seinen Befehl befolgten. Die Soldaten standen so um den Wagen herum, dass dieser sich nicht ohne Weiteres bewegen konnte, sie jedoch gleichzeitig gebührenden Abstand zu ihm hielten. Der Kutscher saß noch immer auf dem Kutschbock und redete auf eine der Wachen ein.


  Taris erkannte, dass dem Soldaten sichtlich unwohl in seiner Haut war. Seine Miene hellte sich aber sofort auf, als er den Hauptmann kommen sah. >> Gut gemacht, Männer! <<, lobte Taris die Gardisten und trat langsam an den Kutschbock heran. Erst jetzt hatte er Gelegenheit, den Fahrer genauer in Augenschein zu nehmen und was er sah, bereitete ihm noch mehr Kopfzerbrechen. Der Mann sah noch schlechter aus, als Taris ihn in Erinnerung hatte. Der Mangel an Nahrung war deutlich zu erkennen und auch der Dreck und das getrocknete Blut waren noch da, doch am schlimmsten waren die Augen. Rot unterlaufen, glänzten sie fiebrig und flackerten bei jeder Bewegung unruhig hin und her. Etwas Furchtbares musste ihm zugestoßen sein und die Folgen davon wüteten scheinbar noch immer in seinem Inneren. Völlig ausgezehrt, einer leeren Hülle gleich, und die Zügel in den Händen haltend, saß er da.


  Es dauerte einen Moment, bis er Taris bemerkte, doch dann begann er sofort zu sprechen. >> Leuenburg! Leuenburg! Ich muss nach Leuenburg! << Den Satz wiederholte er einige Male, ohne Unterbrechung, ohne Pause. Speichel sammelte sich dabei in einem Mundwinkel, und lief ihm anschließend als kleines Rinnsal über das Kinn.


  Taris beobachtete den Mann genau und sofort hatte er das Gefühl, dass ihn der Kutscher zwar ansah, aber gleichzeitig auch durch ihn hindurch zu sehen schien. >> Ihr seid in Leuenburg, beruhigt Euch. Dort, hinter den Mauern, ist die Stadt des Herzogs. << Taris deutete mit einer Geste nach hinten und obwohl er bereits ahnte, dass mit dem Fremden etwas nicht stimmte, versuchte er es dennoch mit der einfachsten aller Möglichkeiten: einer vernünftigen und klaren Antwort. Der Erfolg blieb aus. Entweder wollte der Kutscher sie nicht hören, oder aber er war schon gar nicht mehr dazu im Stande, denn mehr als den Satz von eben bekam Taris nicht als Antwort. Noch einmal versuchte es der Hauptmann, doch auch diesmal war das Ergebnis das Selbe. Seufzend wandte sich Taris ab. Ohne den Medikus würde er hier nicht weiterkommen. Langsam und nachdenklich ging er dann zur Wache, die den Wagen vor dem Tor in Empfang genommen hatte. Mit einem kurzen Nicken grüßte Taris den Soldaten.


  >> Was hat er Euch vorhin am Tor gesagt? <<


  >> Das Selbe wie Euch eben. << Der Wachmann zuckte entschuldigend mit den Schultern als er bemerkte, dass Taris mit der Antwort nicht wirklich zufrieden war. >> Verzeiht Hauptmann! Ich habe mir anfangs nichts dabei gedacht und … <<


  Taris winkte ab. >> Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen! Ihr habt keinen Fehler gemacht. <<


  >> Aber der Wagen … Ihr … <<, versuchte es der Mann erneut, doch abermals wurde er von Taris unterbrochen.


   >> Vergesst den Wagen fürs Erste. Wichtig ist nur, dass er die Stadtgrenze nicht passiert hat. Alles Weitere wird sich in den nächsten Stunden zeigen. << Taris wusste genau, dass sich der Gardist zu erklären versuchte. Immerhin hatte er die Order, strikt darauf zu achten, wer in die Herzogstadt wollte, und auch dessen Beweggründe dafür am Ende zu erfragen. Bei dieser Arbeit war ein besonderes Auge für Menschen, und ein Gespür für die Situation äußerst wichtig, um schon im Vornherein die Zwielichtigen von den Aufrichtigen unterscheiden zu können. Taris wusste zwar nicht, ob sich der Soldat am Ende auch noch die Mühe gemacht und einen Blick ins Innere des Gefährts geworfen hätte. Er wusste jedoch sehr wohl, dass die Arbeit am Tor mit all dem Gedränge und den schimpfenden und zeternden Menschen alles andere als leicht war und der Druck schnell empfindlich hoch werden konnte. Ging es nicht schnell genug oder fühlten sich die Menschen gegängelt, wurde rasch gemeckert und auch die Uniform der Garde schützte dann nicht mehr vor den verbalen Anfeindungen der Händler, Lieferanten und Kaufleute. Es lag Taris fern, den Gardisten zu tadeln, eher im Gegenteil, er wollte ihm Mut zusprechen. Die Männer hatten ihre Pflicht treu und anstandslos erfüllt, und er war froh, sich derart auf sie verlassen zu können.


  >> Später hättet ihr sicher auch noch einen Blick in den Wagen geworfen. Ich kam Euch nur zuvor. Macht Euch deshalb keine Gedanken mehr! << Taris sah den Gardisten aufmunternd an.


  >> Jawohl mein Herr! << Der Wachmann neigte etwas verlegen den Kopf und sah dann wieder zum Wagen.


  Taris konnte die Unsicherheit des Mannes trotz seiner wohlwollenden Worte beinahe greifen, gestand sich aber im selben Moment ein, dass er im Grunde genauso ratlos war. Ungeduldig sah er dann in Richtung Stadttor. Vom Medikus war noch nichts zu sehen und da er nicht völlig unnütz die Zeit verstreichen lassen wollte, beschloss er, es noch einmal mit dem Kutscher zu versuchen. Es musste doch möglich sein, mehr aus diesem verwahrlosten Kerl herauszubekommen. Allerdings würde er diesmal anders an die Sache herangehen. Zielstrebig trat er an den Kutschbock. >> Wer ist das dort hinten im Wagen? <<, bellte er in militärischem Befehlston. Zunächst erhielt er jedoch keine Antwort und der Kutscher zeigte auch sonst keinerlei Reaktion. Taris wiederholte seine Worte, nahm jetzt aber keinerlei Rücksicht mehr auf den Gemütszustand des Mannes. Zorn und eine unverhohlene Drohung schwangen in der Stimme mit. Der Mund des Mannes zuckte kurz und Taris wusste, dass er diesmal mehr Erfolg haben würde.


  Der Schleier vor den Augen des Kutschers wich etwas zurück und für einen kurzen Moment klarte sich sein Blick auf. >> Meine … meine Frau und … <<, er schluckte kurz >> …und meine Tochter <<, stammelte der Mann.


  Taris hatte sich schon so etwas gedacht. Er ließ nicht locker. >> Und was ist mit ihnen passiert? Wer oder was hat ihnen das angetan? <<


  Der Kutscher antwortete nicht sofort. Scheinbar konnte er mit der Frage nicht wirklich etwas anfangen. Dann schüttelte er den Kopf.


  >> Meiner Frau und meiner Tochter geht es gut. Wir … wir müssen nach Leuenburg! <<


  Taris zog eine Braue nach oben. Wann hatte der Mann das letzte Mal einen Blick in den Wagen geworfen? Wusste er nicht, wie es um die beiden stand, oder wollte er es gar nicht wissen? Taris dachte kurz darüber nach, den Fremden mit der Situation im Wagen zu konfrontieren, überlegte es sich dann jedoch anders. Es war besser, auf den Medikus zu warten. Es konnte gut sein, dass der Mann beim grauenvollen Anblick seiner Familie auch noch das letzte bisschen Verstand, das ihm noch geblieben war, verlor.


  Die Wachen hatten den Versuch ihres Hauptmanns, mit dem Kutscher Kontakt aufzunehmen, mitbekommen. Sie wurden immer unruhiger und mehr als nur einmal gingen ihre Blicke verstohlen zum Wagen. Taris musste etwas unternehmen. Er winkte den ranghöchsten der Männer zu sich. Die Angst vor dem Unbekannten war schlimmer als die vor der offensichtlichen Gefahr und auf Letztere konnte man sich zumindest einstellen. Taris wusste das, und deshalb wollte er den Wachmann in das schreckliche Geheimnis des Wagens einweihen. Früher oder später würden sie es sowieso erfahren. Er ging mit dem Soldaten hinter den Wagen und zog die ausgefranste Plane etwas zur Seite.


  Der Gardist beugte sich nach vorne, doch schon im nächsten Moment sprang er, sich eine Hand vor den Mund haltend, einen Schritt zurück. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Leise, fast schon beschwörend, rief er: >> Bei der Herrin! Was ist das? <<


  Taris zog den Mann ein paar Schritte vom Planwagen weg. >> Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden. <<, antworte er.


  >> Ich habe so etwas noch nie gesehen! Das … das … im Namen der Herrin … << Dem Soldaten fehlten die Worte und Taris konnte sehen, wie es hinter der Stirn des Mannes arbeitete.


  >>Wer … hat Was … noch nie gesehen? <<, keuchte plötzlich eine Stimme hinter den beiden. Sie gehörte dem Medikus von Leuenburg. In Begleitung der Wache, die Taris vorhin losgeschickt hatte, kam er schnaufend angelaufen. Die Miene des Hauptmanns hellte sich auf und er winkte den Heilkundigen zu sich heran. Der Medikus war ein alter Mann, der seine besten Jahre zwar schon hinter sich hatte, dem man aber heute noch den Haudegen von damals ansah. Weißes, lockiges Haar fiel ihm bis auf die knochigen Schultern und ein lichter, grauer Bart umrahmte markante, harte Gesichtszüge. Er trug einen weißen, wollenen Überwurf, dessen Front mit einer dunklen, ledernen Schürze fest überzogen war. Die Schürze war verdreckt, und den Flecken nach zu urteilen, diente sie offensichtlich dem Schutz der Kleidung vor Blut oder anderen Körperflüssigkeiten der Patienten. Sie zeigte deutliche Abnutzungserscheinungen und die kleinen, in regelmäßigen Abständen angebrachten Messingnieten hielten sie mehr schlecht als recht am Überwurf. Die meisten waren bereits vom Grünspan befallen und nur noch eine Hand voll schimmerte im ursprünglichen Glanz des Metalls. An den Füßen trug der Medikus gewickelte Stoffgamaschen und Sandalen. Die waren im Vergleich zum Rest seiner Gewandung in einem noch recht ansehnlichen Zustand. Taris schob dies auf den Umstand, dass der Medikus aufgrund seines hohen Alters nicht mehr allzu gut zu Fuß unterwegs war. Die Haltung des Heilers gab ihm Recht. Leicht nach vorne gebeugt stand er da und sah zu Taris. Sein Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge. Er musste den Weg von der Garnison bis zum Tor in großer Hast zurückgelegt haben. Vermutlich hatte ihn die Wache zur Eile angehalten.


  >> Gut das Ihr da seid, Eirik! Seht bitte in den Wagen und macht Euch selbst ein Bild von der Situation! << Taris ging einen Schritt zurück und zog die Plane des Wagens etwas beiseite.


  Eirik sah ihm dabei leicht irritiert zu und zögerte. Als er jedoch merkte, dass Taris nicht daran dachte, die Plane wieder loszulassen, schnaufte er noch einmal ausgiebig und trat dann mit einem Seufzen an den Wagen. >> Ich hoffe es lohnt sich, Taris. Euer übereifriger Rekrut hier hat mich fast dazu gebracht, dass ich mir selbst das Herz aus dem Brustkorb keuche. << Schmunzelnd, und sich ein Stöhnen dabei nicht verkneifen könnend, beugte sich Eirik über den Rand des Wagens.


  Taris beobachtete ihn genau und rechnete eigentlich mit einer Reaktion, ähnlich der des Wachmanns, doch die blieb aus. Er konnte sogar hören, wie der Feldscher damit begann, mit sich selbst zu reden. Dem Medikus schien der Gestank und der Anblick im Innern des Wagens nichts auszumachen, eher im Gegenteil, Taris hatte das Gefühl, dass Eirik gerade erst so richtig mit der Untersuchung begann. Neugierig zwang er sich selbst noch einmal einen Blick in den Wagen zu werfen, und noch immer verschlug ihm das Bild die Sprache. Die Frau und die Tochter des Kutschers saßen, die Füße ausgestreckt und die Oberkörper an der Wand lehnend, in ihren eigenen Exkrementen auf dem Boden. Ihre Haut war unnatürlich weiß verfärbt, und selbst die Augen, in denen man ein goldenes Braun oder strahlendes Blau erwarten würde, waren komplett mit milchigem Weiß gefüllt. Sie sahen aus, als hätte die beiden jemand von oben bis unten mit Mehl bestäubt, und wäre die Situation nicht so grotesk und schrecklich zugleich gewesen, Taris hätte keine andere Erklärung dafür gehabt. Einzig die Haare schienen von der unheimlichen Verwandlung verschont geblieben zu sein, bildeten sie mit ihrem tiefen Schwarz doch einen markanten Kontrast zum Rest der Körper.


  >> Die beiden sind tot, soviel ist sicher <<, stellte Eirik nach einiger Zeit nüchtern fest und hob dabei eines der Augenlieder der Frau etwas an. Was auch immer er sich davon erhoffte, er fand es nicht. Im nächsten Moment nahm er die Hand wieder zurück und schüttelte nur den Kopf.


  >> Soweit war ich auch schon, Eirik. Sagt mir etwas, dass ich noch nicht weiß. <<


  >> Das wird schwer, mir fällt nicht wirklich etwas ein. <<


  >> Ist das eine Krankheit oder gar eine Seuche? <<


  Eirik zog die Schultern in einer ratlos wirkenden Geste nach oben. Er schien sich ernsthaft auf die Sache zu konzentrieren, doch hatte Taris das Gefühl, dass auch der Medikus nicht weiter wusste. >> Es könnte eine Krankheit gewesen sein, ja. <<, räumte Eirik dann ein, beschwichtigte jedoch sofort, als er Taris erschrockenen Blick sah. >> Macht Euch dahingehend aber keine Sorgen. Ich denke nicht, dass die Leichname noch ansteckend sind oder es überhaupt jemals waren. <<


  >> Wie kommt Ihr darauf? <<, wollte Taris wissen, der von der Harmlosigkeit der beiden Toten noch nicht wirklich überzeugt war.


  Eirik deutete auf den Kutscher am anderen Ende des Wagens. >> Er lebt noch. Es ist anzunehmen, dass die Reise der Familie länger als nur ein paar Tage gedauert, und sich der Zustand der beiden Frauen erst am Ende eingestellt hat. Wäre die Krankheit, oder was auch immer es war, ansteckend gewesen, so hätten wir nun drei Tote. Wahrscheinlicher aber ist, dass der Wagen niemals in Leuenburg angekommen wäre. <<


  Die Erklärung leuchtete Taris ein und er nickte. >> Wie lange sind die beiden schon tot? <<, fragte er dann.


  >> Auch das ist schwer zu sagen. << Der Feldscher machte kurz ein sehr nachdenkliches Gesicht. >> Vermutlich aber nicht länger als ein oder zwei Tage. Um das genauer festzustellen und um überhaupt etwas mehr Licht in die Sache zu bringen, müsste ich sie jedoch genauer untersuchen. << Abwartend und auffordernd zugleich sah er zu Taris.


  Der Hauptmann nickte. >> Gut. Nehmt die beiden und am besten auch den Kutscher mit zu Euch ins Hospital. Zwei der Wachen werden Euch begleiten und außerdem ein Auge auf den alten Mann haben. <<


  Bei der Bemerkung des Hauptmanns musste Eirik lächeln. >> Das sind doch nur zwei Leichen und ein armer, alter Mann. Macht Ihr Euch solche Sorgen um mich? <<, amüsiert zog sich der Feldscher aus dem Wagen zurück.


  Auch Taris trat wieder hinter der Plane hervor und sog dabei die frische Luft gierig in seine Lungen. >> In diesen Zeiten kann man nicht vorsichtig genug sein <<, erwiderte er beiläufig und sah sich nach den Wachen um. Er hatte keine Lust, dem Medikus zu erzählen, was ihn derzeit bewegte. Es genügte vollauf, wenn ihn diese seltsamen Vorahnungen nicht zur Ruhe kommen ließen.


  Eirik sah Taris einen Moment lang durchdringend an. Scheinbar spürte der Medikus etwas von der Last auf den Schultern des Hauptmannes, und auch wenn er vielleicht gerne etwas dazu gesagt hätte, er behielt es für sich. Mit einem dankbaren Lächeln wandte er sich um und ging zum Kutschbock.


  Taris rief den ranghöchsten Wachmann zu sich und gab ihm die entsprechenden Befehle. Der Soldat war nicht besonders glücklich über den neuen Auftrag, hatte er doch gehofft, den unheimlichen Wagen mitsamt seinem schrecklichen Geheimnis hinter sich lassen zu können.


  Es dauerte jedoch nicht lange, und das Gefährt machte sich auf den Weg. Der Stau vor dem Tor hatte sich in der Zwischenzeit aufgelöst und der Wagen kam problemlos voran. Es war bereits später Nachmittag und der Ansturm in die Stadt flaute mehr und mehr ab. Die Schiffe am Treidelhafen hatten ihre Ladung gelöscht und der Zustrom vom Hafen die Straße entlang nach Leuenburg war versiegt.


  Taris sah dem Wagen mit gemischten Gefühlen nach. Er hoffte inständig, richtig gehandelt zu haben. Und dennoch, irgendetwas tief in ihm nagte unentwegt an seinen Entscheidungen und für den Bruchteil einer Sekunde hatte er den Eindruck, dem Tod selbst gerade Einlass nach Leuenburg gewährt zu haben. Zornig wischte er den Gedanken beiseite, und langsam machte auch er sich auf den Rückweg in die Stadt.


  


  


  Kriegerherz


  


  


  Schreie in der Dämmerung und überall Feuer. Feuer und Rauch. Liam hielt seine Familie fest an sich gedrückt. Seine Frau sah sich immer wieder verwirrt und zutiefst verängstigt nach allen Seiten um, und Nalia, seine Tochter, vergrub ihr Gesicht tief in seinem Wams. Er wusste nicht, was geschehen war, doch sah er deutlich die Hütten im Westen des Dorfes brennen. Schatten bewegten sich dazwischen, huschten von einem flackernden Feuerschein zum anderen. Rufe hallten durch das graue Zwielicht, das dem Beginn des Tages voranging, und Waffengeklirr drang die kleine Anhöhe zur Mitte des Dorfes herauf. Noch ließ das Inferno auf sich warten, doch schon bald würde es auch ihre Hütte erreichen, da war sich Liam sicher. Menschen rannten an ihnen vorbei, in Panik, in Angst und Schrecken versetzt. Manche waren blutverschmiert, mit leeren Blicken und die Gesichter schmerzverzerrt. Liam war wie versteinert, paralysiert, und etwas zwang ihn dazu, sich Alles mit anzusehen. Er wollte weglaufen, seine Familie mit sich reißen und einfach wegrennen, doch er konnte es nicht. Noch nicht. Er musste wissen, was hier passierte. Plötzlich trat jemand an seine Seite und packte ihn an der Schulter.


  >> Liam! Wir werden angegriffen! <<


  Liam reagierte zunächst gar nicht. Erst als ihn die Person heftig zu schütteln begann, drehte er den Kopf herum. Es kostete ihn große Willenskraft, sich von dem schrecklichen Schauspiel loszureißen.


  >> Liam! Hörst du nicht? Wir werden angegriffen! <<


  Endlich nickte er. >> Ja, ich weiß! <<


  >> Tjelden hat sich knapp unterhalb deiner Hütte mit ein paar Männern formiert. Er braucht jetzt jede Klinge! << Auffordernd sah ihn der große Mann an seiner Seite an.


  Erst jetzt bemerkte Liam, dass es Krell war, sein Nachbar. Der hoch gewachsene, kräftige Landmann hatte sein Schwert, eine alte, rostige Klinge, bereits in der Hand. In der anderen hielt er seinen schweren, eisenbeschlagenen Schild. >> Wo sind deine Frau und dein Sohn? <<, fragte Liam mit einem Seitenblick auf seine eigene Familie. Er hatte sich inzwischen vom fürchterlichen und zugleich faszinierenden Blick auf den Westen des Dorfes losreißen können. All seine Sinne waren jetzt zum Zerreißen gespannt und höchste Aufmerksamkeit lag in seinen Augen.


  >> Juhle bespannt gerade den Wagen. Sie sollen sich oben in den Bergen verstecken. Sobald der Spuk hier vorbei ist, werde ich die beiden wieder holen. <<, antwortete Krell.


  Mit sanfter Gewalt löste Liam daraufhin seine Frau Ilsa aus der Umarmung. Ihre Blicke trafen sich und plötzlich hatte Liam große Angst, sie niemals wieder zu sehen. Ein bitterer Kloß bildete sich in seinem Hals und er musste sich zwingen, ruhig und besonnen zu sprechen. >> Geht in die Hütte und sucht das Nötigste zusammen! Dann macht euch gemeinsam mit Juhle auf den Weg in die Berge. Versteckt euch gut! Ich komme euch später holen! <<


  Mit einem letzten Kuss auf die Stirn von Ilsa und Nalia hastete Liam in seine Hütte, und einen Moment später rannte er mit einem großen Jagdspeer bewaffnet an der Seite von Krell die Anhöhe hinunter. Liam war froh, sich noch schnell den alten Waffenrock seines Vaters übergeworfen zu haben. Die Stunde kurz vor Sonnenaufgang war immer die kälteste und noch reichte das diffuse Licht der Dämmerung nicht aus, den Boden und die Luft zu erwärmen.


  Es dauerte nicht lange und sie erreichten eine kleine Ansammlung von Menschen. Bewaffnete, es mussten gut zwei Dutzend sein, standen um einen älteren Mann mit langem, grauen Bart. Er war voll gerüstet und hielt einen großen, schweren Kriegshammer in den Händen. Es war Tjelden, der Älteste. Er war der Einzige, der in den alten Geschichten, die sonst am Lagerfeuer erzählt wurden, noch eine Rolle gespielt hatte. Dinge, die andere nur vom Hörensagen kannten, hatte er gesehen und Heldentaten, die sich andere gerne auf die Fahne schreiben würden, hatte er vollbracht. Tjelden, so erzählte man sich, war damals noch ein junger Krieger gewesen. Damals, das waren die Zeiten, da noch mehr gekämpft als gesät und geerntet, noch mehr geblutet als geschwitzt wurde. Tjelden war einer der Vorväter, die dieses Land mit ihrem Schweiß und ihrem Blut der rauen Wildnis entrissen und es urbar gemacht hatten. Seine Werkzeuge waren über Jahre hinweg Speer und Schwert und Schild gewesen, und nur langsam hatte er sie gegen Sense und Pflug eingetauscht. Unter den Jüngeren, zu denen sich auch Liam zählte, fand man heute keine Krieger mehr wie damals. Die meisten waren Handwerker oder Bauern und verdienten sich ihren Lebensunterhalt mit harter, aber ehrlicher Arbeit. Sicherlich wurden auch sie in den Kriegskünsten unterwiesen und der ein oder andere von ihnen hatte schon mal Gebrauch von seiner Waffe machen müssen, doch tief im Herzen waren sie einfache Leute und keine Soldaten.


  Tjelden sah die beiden näher kommen und winkte sie zu sich. Zustimmendes Gemurmel machte sich unter den Männern breit und Grußworte wurden ausgetauscht.


  Liam fühlte sich trotz der bekannten Gesichter um sich herum unwohl und erkannte, dass es auch anderen so erging. Da war Ulwart, der Schmied des Dorfes. Er hielt zwei schwere Schmiedehämmer in den Händen und auf dem Kopf trug er seine lederne Kapuze. Er sah beinahe so aus wie immer, wäre da nicht der ängstliche Blick, mit dem er ab und an über die Schulter, hin zu den Feuern und Schreien im Dunkel, sah. Fernlug, der Tischler, fühlte sich offenbar ähnlich, hantierte er doch nervös und unruhig an der Sehne herum, die über seinen großen Eschenbogen gespannt war.


  >> Männer! <<, erhob sich plötzlich Tjeldens Stimme über das Gerede der Umstehenden. >> Schreckliches ist über unser Dorf gekommen. Ein unbekannter Feind hat uns im Schutze der Dämmerung angegriffen. Wanhold und ein paar andere haben sich dem Gegner entgegen geworfen und ringen mit ihm um den Westteil des Dorfes. Der Schlachtenlärm lässt bereits nach und ich fürchte, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. << Rauch wehte plötzlich in dichten Schwaden herauf und Tjelden musste husten.


  >> Worauf warten wir dann noch? Vertreiben wir sie aus unserem Dorf! <<, rief mit einem Mal ein Mann aus den hinteren Reihen. Einige andere stimmten mit ein und sofort kam Bewegung in die Menge.


  >> Wartet Männer! <<, donnerte Tjelden >> Der Blindwütige hat noch nie einen Sieg errungen! Wenn jeder für sich nach vorne stürmt, wird jeder für sich niedergemacht. Wir werden sie hier erwarten. Fernlug, du und die anderen mit Bögen werden oben bei Liams Hütte in Stellung gehen. Wartet bis ihr den Feind genau erkennen könnt und eröffnet dann das Feuer. Wir anderen verstecken uns hier zwischen den Büschen und Bäumen. << Tjelden unterstrich seine Worte mit einigen Gesten und am Ende hatten alle verstanden.


  Es dauerte nicht lange und von den Männern war nichts mehr zu sehen. Jeder harrte in seinem Versteck, die Augen weit aufgerissen und starr nach unten gerichtet. Der Schlachtenlärm war inzwischen verstummt und auch sonst war nur noch das Knistern und Knacken der Feuer zu hören. Unheimliche Stille lag über den Dächern zu ihren Füßen. Liam hielt seinen Speer fest umklammert. Neben ihm kauerte Krell. Den Schild hatte er wie einen kleinen Schutzwall vor die Knie gestellt. Plötzlich rührte sich etwas knapp unterhalb ihrer Position. Liam spannte jeden Muskel seines Körpers. Er hielt den Atem an. Die anderen schienen auch etwas bemerkt zu haben, gaben sie sich doch gegenseitig Zeichen. Auf einmal sang ein Bogen und direkt vor Liam fiel etwas mit einem unterdrückten Gurgeln zu Boden. Er und Krell sprangen im gleichen Moment hoch und beide hielten erschrocken inne. Vor ihnen wimmelte es nur so von Feinden. Es war jedoch nicht deren Zahl, die Liam und auch die anderen erschrocken stehen bleiben ließ. Es war ihr Äußeres. Sie waren so groß wie Menschen, bewegten sich wie Menschen und sahen im ersten Moment auch aus wie Menschen. Und dennoch, sie wirkten fremd und unmenschlich. Die Körper von unnatürlich heller Farbe, die Augen leuchtend weiß und das Haar tiefschwarz und lang. Liam hatte derartige Gestalten noch niemals zuvor gesehen und konnte sich auch nicht daran erinnern, dass die Alten jemals von ihnen erzählt hatten. Sie gingen leicht vornüber gebeugt, wobei kräftige und sehnige Muskelpakete bei jeder Bewegung hervortraten. Ihre Körper schienen unter ständiger Anspannung zu liegen und ihre Blicke waren gleichzeitig aufmerksam und kalt. Liam hatte Angst vor ihnen und am liebsten wäre er auf der Stelle weggelaufen. Diese Wesen, er wollte sie nicht Menschen nennen, waren unheimlich und er war sich sicher, dass sie weitaus mehr vom Kampf verstanden als er. Etwas in ihm rief. Es schrie ihn förmlich an, er solle fliehen, weit weg von hier und weit weg von diesen Kreaturen der Nacht, denn das waren sie. Doch Liam bewegte sich nicht. Die Angst um seine Familie war weitaus größer, als die Angst um das eigene Leben. Allein die Vorstellung, was dieser Feind seinen Liebsten antun könnte, ließ ihn erschauern und mutig werden zugleich. Liam hielt stand und am Ende dauerte sein Zögern nur wenige Augenblicke. Das Sirren von Pfeilen riss ihn endgültig in die Wirklichkeit zurück. Er hob den Speer und warf sich den Angreifern entgegen. Zwei oder drei der unheimlichen Gegner fielen noch den Bogenschützen zum Opfer, bevor schließlich eine vierte Kreatur Liam erreichte. Sofort drang der Landmann auf seinen Gegner ein. Noch in der Vorwärtsbewegung nahm er den Speer zurück, warf sich anschließend nach vorne und ließ den Speer dabei wie einen großen Bolzen in Richtung Gegner schleudern. Liam hatte gut gezielt. Die scharfe Spitze raste auf die Kreatur zu und wäre diese nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen, Liam hätte sie wie einen wilden Eber aufgespießt. Sofort entbrannte ein heftiger Kampf. Zunächst war Liam durch den gelungenen Hinterhalt leicht im Vorteil, doch er ahnte bereits, dass sich das bald ändern würde. Noch lag die Initiative bei ihm, und sein Gegner konnte anstatt zu agieren nur reagieren. Diesen Vorteil wollte Liam ausnutzen. Sein Speer flog von links nach rechts, wirbelte durch die Luft und hieb immer wieder nach der Brust des Gegners. Liam bemühte sich nach allen Kräften und ein oder zwei Mal konnte er die Deckung seines Gegenübers sogar fast durchbrechen. Doch was er auch versuchte, wie sehr er sich auch abmühte, es wollte ihm nicht gelingen. Er spürte, wie seine Kräfte langsam nachließen. Schon waren seine Bewegungen nicht mehr ganz so kraftvoll und geschmeidig wie noch eben, und der große Jagdspeer schien auf einmal viel schwerer als vorhin zu sein. Wenn nicht bald etwas geschah, würde er diesen Kampf verlieren. Dem Hellen, wie Liam ihn jetzt in Gedanken nannte, schien die Dauer des Kampfes nichts auszumachen. Widererwarten elegant und noch immer so kraftvoll und geschmeidig wie zu Beginn, konterte er jede Attacke von Liam. Er hatte keinen Speer, dafür lag in jeder Hand ein leicht gekrümmtes, blank poliertes Schwert. Auffällig daran war, dass jedes für sich keinerlei Parierstange besaß und oben halbseitig zur Spitze hin auslief. Die Waffen waren, wie auch ihr Träger, elegant und schön anzuschauen und nicht minder tödlich. Außer silbernen Unterarmschienen trug der Helle keinerlei Rüstung. Der Oberkörper war frei und von der Hüfte abwärts bis zu den Fußknöcheln schmiegte sich eine enge, lederne Hose um die Beine und die Taille. Bisher hatte sich Liam auf die ungeschützten Regionen seines Gegners konzentriert, doch nun änderte er seine Taktik. Wenn es ihm gelang, dem Hellen eine Verwundung an den Beinen oder den Armen zuzufügen, dann sollten die Siegesaussichten wieder annähernd ausgeglichen sein. Liam verlagerte sein Gewicht. Er atmete schnell und stoßweise. Schweiß lief ihm trotz der morgendlichen Kälte in kleinen Rinnsalen über den Rücken und jede freie Stelle seines Körpers dampfte. Sein Gegenüber hatte sich einen halben Schritt zurückgezogen und begann damit, ihn leichtfüßig zu umrunden. Er witterte die beginnende Erschöpfung Liams und wusste, dass das Pendel ab jetzt in die andere Richtung ausschlagen würde. Die Zeit zum Töten war gekommen.


  Liam verfolgte jede noch so kleine Bewegung des Hellen. Mehr konnte er im Moment nicht tun, und genau genommen war er auch ganz froh darüber. Der Kampf war in eine passive Phase getreten und Liam nutzte jede Sekunde aus, um wieder zu Kräften zu kommen. Den Versuch, die Initiative nochmals an sich zu reißen, hatte er aufgegeben, und von nun an würde er seine Aktivitäten auf reine Abwehrmaßnahmen beschränken. Gleich würde es soweit sein. Der Angriff stand unmittelbar bevor. Irgendwo im Dunkeln peitschte plötzlich ein Bogen und genau in diesem Moment sprang der Helle nach vorn. Beide Arme ausgebreitet, und die messerscharfen Klingen auf die Brust des Landmanns gerichtet, kam er auf Liam zu. Sein Gesicht zeigte keine Regung und auch kein Laut ging über seine Lippen. Alles spielte sich in Bruchteilen von Sekunden ab, und Liam musste plötzlich über sich selbst lachen. Wie töricht der Gedanke eben doch gewesen war. Hatte er wirklich daran geglaubt, diesen Gegner besiegen zu können? Liam wurde klar, das der Helle den Tod brachte und er nur ein weiteres der unzähligen, namenlosen Opfer sein würde. Diese Kreatur tötete, und irgendetwas sagte ihm, dass ihr Lebenszweck allein darin bestand. Im Prinzip war der Kampf bereits verloren gewesen, ehe er überhaupt begonnen hatte. Liam konnte nicht gewinnen, und wenn doch, dann würde er das einzig und allein einem Wunder zu verdanken haben. Am Ende war es entweder ein letzter Funken Hoffnung, oder der tief in den Instinkten verankerte Überlebenswille des Menschen, der Liam dazu brachte, noch einmal seinen Speer zu heben. Es kam ihm selbst wie eine hilflose Geste vor, doch andererseits half es ihm auch dabei, sich bereit zu machen. Liam sah die beiden, im Licht der beginnenden Dämmerung aufblitzenden Schwerter auf sich zufliegen, und gleich würde er die bittersüße Umarmung des Todes spüren.


  Doch es kam anders und das Wunder geschah. Der linke Fuß des Hellen knickte plötzlich zur Seite weg und er kam ins Straucheln. Liams Speer, der eigentlich wieder auf die Brust des Gegners gerichtet war, zielte nun auf die Kehle des Hellen und kam furchtbar schnell näher. Liam konnte sehen wie sein Gegenüber noch versuchte das Gewicht zu verlagern, doch war es bereits zu spät. Von der Wucht seines eigenen Sprungs nach vorne gerissen, trieb sich der Helle den Speer selbst tief in den Hals. Es knackte hörbar und im nächsten Moment durchschlug die Spitze der Waffe das Genick. Rot schimmernd trat sie auf der anderen Seite des Halses wieder hervor. Liam, der sein Glück in diesem Moment kaum fassen konnte, reagierte ohne nachzudenken. Mit einem Ruck drehte er den Speer im Hals der Kreatur herum und zog ihn raus. Erst als die Waffe den Körper verließ, fiel der Helle in das taufeuchte Gras, das sich sofort dunkelrot färbte. Wie in Trance drehte sich Liam einmal um die eigene Achse und sah sich um. Sofort erkannte er, dass auch die anderen große Schwierigkeiten mit den Angreifern hatten. Einige seiner Mitstreiter lagen bereits reglos am Boden und nur wenige der Hellen lagen dazwischen. Von Krell war nichts zu sehen. Plötzlich riss ihn jemand an der Schulter herum. Es war Tjelden und Liam ließ den mittlerweile schon ganz automatisch angehobenen Speer wieder sinken. Ein seltsamer Blick lag in den Augen des Alten und Liam wusste nicht, was sich dahinter verbarg. Tjelden atmete schwer und musste husten. Blutiger Auswurf lief ihm dabei über das Kinn und erst jetzt erkannte Liam, dass der alte Krieger verwundet war. Er hielt sich die Seite und der linke Arm hing nutzlos herunter. An seinem Kriegshammer klebte Blut.


  >> Liam, der Kampf ist verloren. << Ein starker Hustenanfall schüttelte Tjelden. Er beugte sich leicht vornüber und spukte aus.


  >> Tjelden, was sind das für … << Der alte Krieger hob die gesunde Hand und Liam verstummte sofort.


  >> Keine Zeit … habe diese Ausgeburten noch nie gesehen << Wieder musste er husten und Liam sah ihn besorgt an. Diesmal wollte der Husten nicht mehr aufhören.


  >> …sind zu stark für uns… <<, hörte Liam heraus, als sich Tjelden eine Hand vor den Mund hielt. Der alte Krieger focht einen Kampf mit sich selber aus. Der Tod, dass wusste Liam nun, hatte bereits seine Hand nach ihm ausgestreckt und viel Zeit würde dem Ältesten vermutlich nicht mehr bleiben.


  Nachdem der Husten halbwegs abgeklungen war, richtete sich Tjelden wieder auf. Sein Blick hatte sich verändert und er straffte sich. Mit der noch intakten Hand wischte er sich das Blut von den Lippen und legte sie dann in einer beinahe väterlichen Geste auf Liams Schulter. Hastig sprach er: >> Du musst gehen Liam. Führe die Männer zurück und suche die Frauen. Sie sind auf dem Weg in die Berge. Ich werde diese Kreaturen noch etwas beschäftigen und euch die nötige Zeit verschaffen. <<


  >> Nein! Ich werde dich nicht alleine lassen << Liam schüttelte energisch den Kopf.


  >> Tu was ich dir sage! Mir kann niemand mehr helfen, aber die Frauen und Kinder benötigen Schutz! Geh! <<


  Liam zögerte.


  >> Du sollst gehen! <<, brüllte Tjelden zornig und diesmal gehorchte Liam. Mit einem letzten Blick auf den alten Krieger wandte er sich um und rief zum Rückzug. Viele konnten seinem Befehl nicht mehr Folge leisten, und die Wenigen, die es taten, rannten um ihr Leben. Auch Liam nahm die Füße in die Hand, doch sorgte eine seltsame, plötzlich aufkommende Ruhe dafür, dass aus dem überhasteten Rückzug keine kopflose Flucht wurde. An Tjelden und seinen beispiellosen Einsatz verschwendete er dabei unerklärlicher Weise keinen Gedanken mehr. Vermutlich würde das aber noch kommen. Später, wenn der Rückzug gelungen und wieder so etwas wie Ruhe eingekehrt war.


  Es dauerte nicht lange, und sie erreichten wie durch ein Wunder vollkommen unbehelligt die Hütten oben am Hang. Die Schützen hatten aufgehört zu feuern und standen ängstlich und unsicher Rücken an Rücken. Sie atmeten erleichtert auf, als sie Liam und die anderen kommen sahen. Ohne ein weiteres Wort schlossen sie sich der Gruppe an und Liam führte die Männer ostwärts bis zum Ende des Dorfes. Die Berge waren nicht weit und die Frauen konnten noch nicht lange unterwegs sein. Das Gefecht hatte nicht länger als ein halbes Stundenglas gedauert und der Vorsprung war sicherlich nicht groß. Und dennoch mussten sie sich beeilen. Liam rannte weiter und die anderen folgten ihm. Sie verließen das Dorf in nordöstlicher Richtung und folgten dem Pfad, von dem Liam vermutete, dass die Frauen ihn genommen hatten. Frische Radspuren im Morast zeigten ihm, dass er damit richtig lag. Kurz dachte er noch darüber nach, die Spuren zu verwischen, verwarf den Gedanken dann jedoch rasch. Die Zeit war zu knapp und er wusste nicht, wie schnell ihnen der Feind folgen würde. Überhaupt wussten sie wenig bis gar nichts über die Angreifer. Warum waren sie hier? Was wollten sie in diesem Teil des Reiches und warum, in aller Herrin Namen, griffen sie sofort an? Einen Moment lang fröstelte es Liam und diesmal war nicht die frühe Stunde der Grund dafür.


  Langsam stieg die Sonne über den Bergen auf und Liam und die übrigen Männer hasteten den Pfad hinauf. Ab und an sahen sie ängstlich über die Schultern, doch von den Hellen war keine Spur zu sehen. So sehr Liam es sich wünschte, er glaubte nicht an ein einfaches Entkommen. Er konnte sich gut vorstellen, dass diese Wesen nicht nur hervorragende Kämpfer, sondern auch geschickte Jäger waren, und wenn dem so war, dann mussten sie sich etwas einfallen lassen.


  Die Frauen riefen erleichtert auf, als sie die Männer hinter sich den Pfad herauf kommen sahen. Liam erkannte sofort Ilsa und Nalia, die neben dem letzten Wagen herliefen und auch Juhle, Krells Frau, war bei ihnen. Doch nicht überall wurden die Hoffnungen auf ein Wiedersehen erfüllt. Nur acht Männer hatten den Kampf überlebt, und Liam registrierte erst jetzt, dass Krell nicht unter ihnen war. Suchend ging Juhles Blick durch die Reihen der Männer, nur um am Ende leer und ausdruckslos auf Liam liegen zu bleiben. Auch Ilsa bemerkte was geschehen war und löste sich langsam aus Liams Umarmung.


  >> Wo ist mein Mann? Wo ist Krell? <<, flüsterte Juhle und schien dabei durch Liam hindurch zu sehen.


  Liam brachte kein Wort heraus, zu tief saß der Schmerz über den Verlust des Freundes und zu nah war der Schrecken des Erlebten. Er schüttelte nur den Kopf und sah zu Boden. Ilsa ging auf Juhle zu und schloss sie in die Arme. Etwas zerbrach in diesem Moment in der jungen Frau und Liam konnte ihren Verlust nahezu körperlich spüren. In diesem Augenblick wurde Liam klar, dass ihr bisheriges Leben vorbei war. Nichts würde mehr so sein wie früher. Sie alle hatten etwas verloren und jeder musste fortan mit diesem Schmerz leben. Beinahe schämte er sich, dass er zurückgekehrt war und den Kampf überlebt hatte. Er musste schließlich nur mit dem Verlust der Heimat klarkommen, Juhle hingegen sah sich gerade einem tiefen, schwarzen Abgrund gegenüber. Liam schluckte. Ein Blick auf Ilsa und Nalia ließ ihn den Gedanken aber sofort wieder verwerfen. Er hatte Glück gehabt und war mit dem Leben davongekommen, und nun galt es, das Beste daraus zu machen.


  Liam trat einen Schritt zurück und sah sich um. Insgesamt hatten sich drei Wagen, voll mit Alten, Kranken und Kindern auf den Weg gemacht. Es mussten an die dreißig Seelen sein und jede war in aller Hast und Eile aufgebrochen. Alle trugen sie kleine Bündel und Säcke auf den Rücken, und hier und da lag ein verängstigtes Kind auf dem Arm. Eine handvoll Männer hatte die Frauen zum Schutz begleitet, und auch sie waren über die willkommene Verstärkung sichtlich froh. Zwar hatten alle mit mehr Überlebenden gerechnet, aber dennoch dankten sie der Herrin für jeden weiteren Kämpfer.


  Einer der Männer jedoch, ein groß gewachsener, grobschlächtiger Kerl namens Balkor, kam auf Liam zu. Unsicherheit, aber auch Zorn und hilflose Wut lagen in seinem Blick. >> Was ist passiert? Was ist mit dem Dorf und wo ist Tjelden? <<, rief er lauter als notwendig.


  Liam fragte sich, warum dieser Kerl ausgerechnet ihn darauf ansprach. Unentschlossen und etwas verlegen sah er seine Mitstreiter an. Schnell bemerkte er, dass Balkor wirklich ihn meinte. >> Wir konnten nicht viel ausrichten. Das Dorf ist verloren und … << Liam unterbrach sich kurz, >> … Tjelden ist gefallen. << Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals und das Sprechen fiel ihm schwer. War etwa ausgerechnet jetzt der Zeitpunkt gekommen, da ihn der heldenhafte Tod des Ältesten bewegte und zu schaffen machte?


  Balkor jedenfalls gefiel die Antwort überhaupt nicht. Er packte seinen langen Speer fester, bis sich das Weiß der Knöchel unter der Haut abzeichnete. >> Bei der Herrin! <<, rief er. >> Tjelden ist gefallen, sagst du? Wie konnte das passieren? Er war trotz seines hohen Alters der beste Kämpfer des Dorfes! << Balkor schüttelte ungläubig den Kopf und Liam hatte sofort das unbestimmte Gefühl, dass Balkor versuchte ihm die Schuld an Tjeldens Tod zu geben. >> Warum bist du noch am Leben? Hast du ihn im Stich gelassen? <<, fragte der Hüne dann zweifelnd und lauernd. Er spukte aus und konnte kaum an sich halten. Wie ein verwundetes Tier begann er, auf und ab zu laufen. Jetzt drehten sich auch die anderen zu ihnen um und ehe Liam sich versah, waren er und der Große der Mittelpunkt der Gruppe.


  Liam wusste nicht, was er von alledem halten sollte. Was wollte dieser Kerl von ihm? Er war kein großer Krieger wie Wanhold oder gar ein Anführer wie Tjelden. Liams Vater mochte einst einer der ersten Helden dieses Landstrichs gewesen sein, doch er war nur ein Landmann. Ein Sohn derer, die diesen Boden der Wildnis entrissen und urbar gemacht hatten. Sein Leben lang hatte Liam schwer für sich, seine Familie und auch das Wohlergehen des Dorfes gearbeitet und jetzt sollte er plötzlich und völlig unbegründet für den Tod des Ältesten verantwortlich gemacht werden? In ihm sträubte sich alles gegen diesen abscheulichen Gedanken und plötzlich regte sich auch Widerstand in ihm. Was dachte sich Balkor? Glaubte er ernsthaft, er hätte Tjelden einfach so allein gelassen? Es war ihm schwer gefallen, ungemein schwer. Tjelden war der Älteste des Dorfes gewesen, und sein Rat und seine Weisheit würden bald mehr gebraucht denn je. Tjelden hatte eine Lücke hinterlassen, die nicht mehr geschlossen werden konnte. Nein, er hatte Tjelden nicht einfach so im Stich gelassen, ganz sicher nicht!


  Liam suchte Balkors Blick. Sein Körper spannte sich. Er wusste nicht, was kommen würde, doch er war zu allem bereit.


  >> Bleib ruhig Balkor! <<, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Alle wandten sich erschrocken um, und mehr als nur eine Hand suchte den Griff ihrer Waffe. Im nächsten Moment ging ein überraschtes Raunen durch die Reihen, gefolgt von einem hellen Freudenschrei. Es war Wanhold, der erste Krieger des Dorfes, und hinter ihm standen, leicht gebückt, zwei weitere Männer. Eine Frau, es musste Arien sein, rannte auf ihn zu und er schloss sie in die Arme. Bisher hatte sie das vermeintliche Los ihres Mannes tapfer ertragen, doch nun liefen Tränen der Erleichterung und Freude über ihre Wangen. Wanhold sah zu den beiden rüber und Liam war plötzlich unendlich erleichtert. Tjelden war gefallen und sein Verlust wog schwer, doch Wanhold war noch am Leben und mit ihm ein großer Führer ihres Dorfes.


  >> Ich lebe auch noch wie du siehst! Hab ich deshalb Tjelden ebenfalls im Stich gelassen? << Wanhold sah Balkor auffordernd an und den Vorwurf in seiner Stimme konnte jeder hören.


  Balkors Blick wanderte von Liam zu Wanhold und wieder zurück, und nach einigen Augenblicken sah er dann verlegen zu Boden.


  Wanhold reichte das nicht. >> Ich sah, wie Tjelden Liam fortschickte und auch ich konnte ihm nicht mehr helfen. Er war bereits tödlich verwundet, als er sich diesen unheimlichen Weißen entgegenwarf. Er hat uns damit Zeit erkauft, Balkor, wertvolle Zeit, die du hier mit unnötigen Vorwürfen verschenkst! Ehrst du so das Andenken Tjeldens? << Wanhold löste sich von Arien und machte ein paar Schritte auf Balkor zu. Der wich zurück und senkte nun endgültig den Kopf. Diese Geste reichte Wanhold anscheinend aus, denn er ließ von Balkor ab. Sich langsam um die eigene Achse drehend, verschaffte er sich einen Überblick. Alle sahen ihn abwartend an und in den Blicken der Frauen und Männer lag Hoffnung. Wanhold holte tief Luft und straffte sich. >> Das Dorf ist verloren. Wir können nicht zurück! Unser Ziel liegt von nun an im Osten. << Wanhold deutete mit einer Hand in Richtung Berge und einige der Gesichter folgten seinem ausgestreckten Arm. Ungläubiges Gemurmel machte sich breit und viele sahen sich angsterfüllt an. Die Hoffnung von eben war mit einem Mal verschwunden.


  >> Im Osten? <<, fragte plötzlich eine alte Frau, >> Was wollen wir im Osten? Unsere Heimat ist hier! << Die Alte blickte verwirrt und ungläubig zu Wanhold.


  Der schüttelte nur den Kopf und sah die Alte mitleidig an. >> Unsere Heimat ist nicht mehr. Sie ist verbrannt und in Blut getränkt. Wir können nicht zurück! <<


  >> Warum verstecken wir uns nicht in den Bergen und warten ab, bis alles vorbei ist. Wir kennen uns dort aus, diese Kreaturen nicht. <<, warf ein anderer ein und erntete zustimmendes Gemurmel.


  Wanhold schüttelte abermals den Kopf. >> Ich weiß nicht, was das für Kreaturen sind, aber es sind ganz sicher keine marodierenden Räuber, die wieder abziehen, sobald ihre Taschen voll sind. Diese hier sind anders! << Wanholds Stimme wurde lauter.


  Die Alte von eben, ihr Name war Sondrella, schnaubte und machte mit ihrer knorrigen Hand eine wegwischende Geste. >> Ich habe nun schon über siebzig Winter hier verbracht und mehr als nur ein Unheil über unser Dorf hereinbrechen sehen. So wie sie bisher kamen, so gingen sie auch wieder und so wird es auch diesmal sein. Ich bleibe ein paar Tage in den Bergen und werde mich dann wieder an das warme Kaminfeuer in meiner Hütte setzen. Ihr werdet noch an mich denken, wenn ihr oben in den Pässen der Berge im Schneegestöber steckt. << Die Alte lachte heißer vor sich hin und unterstrich ihre Worte immer wieder mit einem fahrigen Nicken.


  Wanhold hörte ihr geduldig zu, seufzte dann aber und hob beschwichtigend die Hände. Seine Stimme wurde beinahe beschwörend.


  >> Ihr versteht nicht! Wir mussten auf dem Rückweg das Dorf umgehen und sahen im Norden und Süden große Rauchsäulen. Wir sind nicht das einzige Dorf, das angegriffen worden ist! Es sind nicht ein paar Dutzend, sondern Hunderte, wenn nicht gar Tausende dieser Kreaturen. Sie kämpfen nicht wie einfache Räuber, im Gegenteil, sie fechten beängstigend gut und hart. Ich habe Männer fallen sehen, die um ihr Leben bettelten, doch Gnade wurde ihnen keine gewährt. Stumm und mit ausdruckslosen Gesichtern stießen ihnen diese Dinger ihre Schwerter in die Brust. Die wollen nicht unsere Hütten oder unser Essen, die wollen unser Land! Das ist kein einfacher Überfall, sondern der Beginn eines Krieges! << Am Ende hatte Wanhold fast gebrüllt und erst jetzt, so schien es zumindest, wurde den Menschen klar, was wirklich in der vergangenen Nacht geschehen war.


  Das Gemurmel verstummte und eine unheimliche Stille breitete sich aus. Auch die alte Sondrella schien nicht mehr recht an ihre Worte von eben zu glauben. Betreten sah sie zu ihrer Tochter hoch.


  Im nächsten Moment brach eine ruhige, besonnene, aber auch zutiefst traurige Stimme das Schweigen. >> Eure Worte sind weise und richtig und ich möchte Euch nicht widersprechen, Wanhold, doch werde ich Euch und die anderen nicht begleiten. Im Dorf müssen über hundert Tote liegen und ich werde sie nicht einfach so den Krähen und Wölfen überlassen. Ihr Tod war grausam und kam überraschend, und sie sollen nicht ohne den letzten Segen in den Garten der Herrin fahren. << Die Stimme gehörte Belia, der Priesterin des Dorfes. Sie stand am Rand der Gruppe und sah zu Wanhold. Vermutlich war sie die Einzige, die ohne einen Säckel losgezogen war, besaß sie doch nichts als die Kleider, die sie am Leibe trug.


  >> Ich verstehe und respektiere Eure Haltung Belia, und doch kann ich Euch nur das Gleiche sagen wie allen anderen hier. Der Feind wird kommen und dieses Land nicht mehr so schnell verlassen. Bleibt Ihr hier, ist das Euer Tod! <<


  >> Der Tod ereilt jeden irgendwann, das haben wir spätestens heute Nacht auf das Schmerzlichste erfahren. Ich danke Euch für den Rat, doch habe ich mich entschieden. << Sie lächelte, und obwohl es augenscheinlich ehrlich gemeint war, wirkte es hilflos und verloren. >> Ich weiß, was am Ende auf mich wartet, und dennoch, vielleicht aber auch gerade deswegen, halte ich an meiner Entscheidung fest. <<


  Wanhold maß die Priesterin einige Momente und Liam glaubte, Respekt aber auch Unverständnis in seinem Blick zu erkennen. Schließlich nickte der erste Krieger und wandte sich wieder an die Anderen.


  >> Gedenken wir der Toten auf unsere Art. Mögen sie der Herrin zurück in den Schoß fallen, so wie sie einst ihrem Schoß erwachsen sind. Priester können hier vielleicht noch etwas ausrichten, wir können es nicht! << Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. >> Wir müssen aufbrechen! Jeder, der noch zu Laufen im Stande ist, wird von den Wagen absteigen. Der Pfad in die Berge ist steil und die Pferde müssen so lange wie möglich durchhalten. Unnötigen Ballast lassen wir hier. Balkor, du wirst dafür sorgen, dass nur Nahrung und das Nötigste, wie Arzneien und Kleidung, in den Wagen verbleiben. Liam, du und zwei weitere Männer werden die Nachhut bilden. Vermeidet unbedingt jeden Kampf. Wir müssen wissen, ob, wie schnell und wie viele uns folgen. <<


  Liam nickte, doch Ilsa, die noch immer Juhle in den Armen hielt, sah erschrocken zu ihm. Flehentlich blickte sie ihm in die Augen und reichte Juhle in die Arme einer anderen Frau.


  Wanhold entging dieser Moment nicht und langsam trat er an Ilsa heran. Auch Liam ging zu ihr. >> Ich verspreche dir, dass deinem Mann nichts geschieht. Seine Pflicht aber muss er erfüllen, genauso wie wir. Es ist wichtiger denn je! <<


  >> Welche Pflicht? Liam ist keiner der Krieger, er ist Landmann! <<, empörte sich Ilsa und gerade wollte Liam etwas erwidern, als Wanhold die Hand hob.


  >> Die letzte Nacht hat ihn zu einem gemacht. Wir können es uns nicht mehr leisten, nur Landmänner zu sein. <<


  >> Aber … << Ilsa stockte, als Liam einen Arm um ihre Schulter legte.


  >> Hör auf damit Ilsa. Ich werde tun, was man von mir verlangt. Was gestern war, ist heute nicht mehr. << Traurig strich Liam seiner Frau über die Haare und Ilsa senkte den Kopf, nickte aber. Sie hatte verstanden.


  Mit einem abschließenden Blick auf Liam verließ Wanhold die beiden und begann den Abmarsch zu organisieren. Liam sah ihm nach.


  >> Ich bin froh, dass er da ist. Er wird uns gut führen. <<


  >> Mir ist egal, ob er da ist oder nicht. DU musst hier bei mir und Nalia sein. Gerade eben erst haben wir dich wieder bekommen und nun sollen wir dich schon wieder gehen lassen? Bei der Herrin, nein. Wir brauchen dich! <<


  >> Das tut er auch. <<, gab Liam mit sanfter Stimme zu bedenken und strich seiner Frau sachte durch das braune Haar. Ilsa sah auf und in ihren Augen lag plötzlich bittere Enttäuschung. Seine Worte hatten ihr nicht gefallen und auch wenn grausame Wahrheit in ihnen lag, bereute Liam sie fast augenblicklich.


  >> Ilsa, ich bin immer bei euch. <<, versuchte er seine Frau zu besänftigen. Langsam nahm er dabei Ilsas Hand und führte sie sachte an seine Brust auf Höhe des Herzens. Ilsa sah zu ihm hoch und plötzlich umspielte ein dankbares Lächeln ihre Lippen. Sogar etwas Reue huschte in ihr Gesicht.


  Mit ruhiger und gesenkter Stimme lenkte sie ein. >> Es tut mir leid. Wanhold ist ein guter Anführer. Ich weiß, dass er seine Sache gut machen wird und ich vertraue ihm. << Zärtlich, und in einer Geste der Wiedergutmachung, strich sie Liam über den zerschlissenen Waffenrock und gab ihm einen Kuss. >> Ich liebe dich. Pass auf dich auf! <<, hauchte sie ihm ins Ohr, und mit einem abschließenden Blick in die Augen ihres Mannes ging sie zu den Wagen, um den Anderen zu helfen.


  Liam sah ihr noch einen kurzen Moment nach und wandte sich dann um. Er hatte eine Aufgabe und würde sie erfüllen. Das Kriegerherz in ihm war erwacht.


  


  


  Lehrzeit


  


  


  Das Labor des Medikus und Feldschers von Leuenburg war nicht sonderlich groß, doch bot es genug Platz für all die Tiegel, Salben und Werkzeuge, die sich im Laufe seines langen Berufslebens zwangsweise angesammelt hatten. Das Labor befand sich im Untergeschoss des Hospitals im Scherbenviertel der Stadt. Die Wände waren alle, außer einer, mit Regalen und Schränken versehen, und in der Mitte des Raumes standen zwei große Aufbahrungstische. Eine Seite des Labors beherbergte eine lange, tiefe Arbeitsplatte, die allerlei Werkzeuge, Fläschchen und andere Utensilien zierten. Direkt darüber, in der Mitte, brachte ein großer, wohl platzierter Lichtschacht ausreichend Tageslicht und auch genügend Frischluft in die Räumlichkeiten. Der steinerne Boden war weitgehend sauber, nur unter den Aufbahrungstischen hatte sich über die Jahre eine rot schimmernde Patina gebildet. Das Labor wurde den Umständen entsprechend sauber gehalten und gut gepflegt. Dem Herzog von Leuenburg lag viel an der Heilkunde, und so förderte er mehr oder weniger großzügig deren Ausübung und Lehre.


  Das Wort von Eirik, dem Medikus von Leuenburg, galt viel in der Stadt, und Dank des mächtigen Gönners hatte er auch weit mehr Freiheiten als andere Standeskollegen im Reich. Der Medikus lehrte und bildete in regelmäßigen Abständen einen Schüler in der Heilkunde aus, und nachdem er sehr beliebt war, konnte er sich seine Schüler stets aussuchen. Bei Eirik Bentlahn in die Lehre zu gehen, kam, ungeachtet der Tatsache, dass sie sogar entlohnt wurde, einem Privileg gleich. Hielt man dann, am Ende, auch noch einen mit Eiriks Siegel versehenen Gesellenbrief in den Händen, war der außerdem mit an ziemlicher Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Eintrittskarte für eine der großen Akademien des Reiches. Alle wussten darum, und wenn jemand im Herzogtum Leuenburg an der Heilkunde interessiert war, dann ging er zu Eirik, dem Medikus von Leuenburg.


  


  >> Talin! Junge wo steckst du? << rief Eirik kopfschüttelnd, als er einen kurzen Blick ins Labor warf und dann weiter durch die Gänge des Hospitals, zurück zur Treppe, schlurfte. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt und den Körper dabei leicht nach vorne gebeugt. Die weißen Locken fielen in wirren Strähnen auf die Schultern und wippten bei jedem Schritt vor und zurück. Der Medikus war alt, und auch wenn er heute kaum mehr im Stande war, ein Schwert zu führen, so hatte er doch in früherer Jugend das Kriegshandwerk ausgeübt. Gemeinsam mit dem alten Herzog war er, vor mehr als fünfzig Wintern, Seite an Seite in den Krieg gezogen, und vielleicht hatten die Erlebnisse von damals den Ausschlag für seine spätere Entscheidung gegeben, die Wunden zu heilen, statt sie zu schlagen.


  Nach einem längeren und für ihn durchaus beschwerlichen Aufstieg erreichte Eirik schließlich die oberste Stufe der Treppe zum Erdgeschoss. Ungeduldig, und von einem Stöhnen begleitet, sah er in die Flure zu beiden Seiten des Aufgangs.


  >> Talin, bei der Herrin wo… << Eirik hielt inne und seine Miene hellte sich auf. >> Ah, da bist du ja. <<


  Talin war gerade aus einer der Vorratskammern gekommen und sah seinen Meister entschuldigend an. >> Ihr habt mich gerufen Meister? <<  Eirik nickte. >> Hast du dir die beiden Neuankömmlinge im Labor angesehen, so wie ich es dir aufgetragen hatte? << Der Medikus setzte eine prüfende Miene auf und er sah seinem Schüler an, dass der genau wusste, welche Stunde geschlagen hatte. Es würde wieder eine seiner gefürchteten, unangekündigten Befragungen geben. Dem Medikus gefiel diese Art von Prüfung weitaus besser als die althergebrachte Methode des schriftlichen Testates und, was noch viel wichtiger war, er hatte seinen Spaß daran. Eirik schmunzelte und Talin lächelte verlegen.


  >> Wie lange sind die beiden schon tot? << Eirik hob leicht den Kopf und sah abwartend zu Talin.


  Der Junge blickte kurz nervös auf den Boden, fast so, als könne er die Antwort auf den abgelaufenen und ausgetretenen Steinen ablesen. Eirik wartete geduldig. >> Mindestens schon seit zwei Tagen, Meister Eirik. <<, antwortete Talin dann hastig und lächelte. Er war sich seiner Sache offenbar sehr sicher.


  >> Und warum? << Der Medikus verzog keine Miene, gar so als habe er die richtige Antwort Talins einfach übergangen.


  Talin kannte seinen Meister gut genug um zu wissen, dass dem nicht so war. Eirik geizte einfach gerne mit seinem Lob, getreu dem Motto: Nicht getadelt ist des Lobes genug. Wieder sah der Schüler kurz zu Boden und diesmal benötigte er mehr Zeit für seine Antwort. Augenscheinlich wollte er ganz sicher gehen, und auch diesmal ließ ihn der Medikus geduldig gewähren. >> Die Muskulatur ist erschlafft, die Leichenstarre hat sich wieder gelöst. Dies geschieht spätestens nach zwei Tagen. <<


  >> Vielleicht hat sie ja noch gar nicht angefangen. <<, hakte Eirik sofort nach und zog dabei eine Braue nach oben. Er wollte den Jungen verunsichern, hoffte dabei aber inständig, dass sich dieser von ihm nicht aus der Ruhe bringen ließ.


  Talin stutzte kurz und warf die Stirn in Falten. Sein Blick blieb diesmal auf Meister Eirik liegen. >> Das … das <<, er begann zu stottern, fing sich jedoch gleich wieder. >> Das ist unmöglich. Die Leichenstarre beginnt bereits zwei Stundengläser nach dem Tod und ist nach beinahe einem Dutzend Stundengläser abgeschlossen. <<


  In Gedanken sprach Eirik seinem Schüler ein großes Lob aus. Trotz der falschen Fährte hatte der sich nicht aufs Glatteis führen lassen und hielt an seinem bisherigen, und durchaus richtigen, Kurs fest. Jetzt aber wollte er es wissen. Zwei korrekte Antworten aus dem Lehrbuch zu zitieren war einfach, daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen hingegen weitaus schwerer. >> Und weiter? <<. Eirik sah den Jungen aufmerksam und ohne jede Regung an. >> Was stimmt jetzt an dieser Sache nicht? <<


  Talin wurde unruhig. Er rieb sich nervös die Nase und begann damit, sein Gewicht immer wieder von einem Bein auf das andere zu verlagern.


  >> Die weiße Verfärbung? <<, tastete er sich dann unsicher und wider besseren Wissens vor.


  Der Medikus schnappte kurz mit dem Mund. >> Nein! Oder … nun ja, doch aber … <<, unentschlossen begann Eirik, mit den Händen zu gestikulieren, >> Das meine ich nicht und das weißt du. Die weiße Verfärbung ist ein Rätsel, ja, aber ich wollte auf etwas anderes hinaus. << Eirik machte eine auffordernde Geste, doch Talin sah nur fragend und ratlos zugleich zu seinem Meister. Mit einem tiefen Seufzer gab der es schließlich auf und beendete die Befragung. Weitaus väterlicher als noch eben, nahm er seinen Schüler beiseite. >> Was beginnt, für das Auge sichtbar, unmittelbar nach dem Rückgang der Totenstarre, Talin? <<


  Der Junge entspannte sich sofort. Die drückende Prüfungsatmosphäre war verflogen und prompt fiel ihm auch die richtige Antwort ein. >> Die Verwesung, Meister Eirik <<


  Die Augen des Alten leuchteten. >> Ganz genau! Und mit welchen äußerlichen Kennzeichen beginnt die Verwesung? << Meister Eirik war nun in seinem Element. Er mochte es, Dingen auf den Grund zu gehen und Lösungen Schritt für Schritt über bekannte und gültige Regeln herzuleiten.


  Talin überlegte kurz und begann dann, wie aus dem Lehrbuch, zu rezitieren. >> Die Verwesung beginnt unmittelbar nach dem Tod des Lebewesens. Durch die direkt wahrnehmbare Leichenstarre jedoch, rücken die Anfänge der Verwesung in den Hintergrund. Ein erstes Zeichen für die Verwesung ist das bläuliche Hervortreten der Adern und, in Verbindung mit dem Verblassen der Haut, ein allgemein marmorierender Eindruck der Leiche und … << Talin hielt inne und blickte seinen Meister überrascht an.


  Der nickte vielsagend und mit großen Augen. >> Ganz genau! Kein Hervortreten der Adern und kein Marmoreffekt bei unseren Leichen! << Der Medikus unterstrich seine Aussage mit einem erhobenen Zeigefinger, und in diesem Moment kam Meister Eirik Talins Vorstellung von den altehrwürdigen Lehrern der Reichsakademien sehr nahe.


  >> Aber Meister, das kann doch nur bedeuten, dass die beiden dort unten gar nicht tot sind! <<, rief Talin plötzlich aus.


  Eiriks Miene verfinsterte sich sofort wieder. Eben noch hatte er ernsthaft in Erwägung gezogen, dem Jungen eine Empfehlung für die Reichsakademie der Heilung und Erneuerung in Königsbrück, der Hauptstadt des Reiches auszusprechen, doch nun würde er ihm am liebsten eine für den Abort des Hospitals ausstellen. Der Junge zog ständig voreilige Schlüsse, und egal, wie oft Eirik versuchte, ihm klar zu machen, die Dinge gelassen und mit ruhigem Sachverstand zu analysieren, er preschte immer wieder unversehens in die erstbeste Richtung. >> Talin, benutze deinen Verstand! << Die Augen des Meisters funkelten.


  Talin zuckte unwillkürlich zusammen. >> Ich dachte doch nur … ich wollte doch … << Er brach ab und ließ die Schultern hängen.


  >> Ja, denken sollst du und das nicht zu knapp, aber wenn das Ergebnis ständig tölpelhafte Bemerkungen und absurde Feststellungen sind, dann geh besser Schafe oder Ziegen hüten, denn denen gehst du damit nicht auf die Nerven! <<


  Talin wollte etwas sagen, doch Eirik machte eine wegwischende Geste.


  >> Die Heilkunde ist ein breites und sehr komplexes Feld der Wissenschaft, das nur mit viel Arbeit und der Disziplin, sich an Fakten zu halten, zu ergründen ist! << Eirik sah Talin tadelnd an, winkte dann aber ab. Er seufzte. >> Lassen wir es gut sein für heute. Wie weit bist du mit dem Band Die Keuche unter der Sommerblüte? <<


  Talin stutzte und atmete tief ein. >> Aber Meister Eirik … das … das ist doch Stoff für die Akademie! << Er blickte seinen Lehrmeister erschrocken und verwirrt an.


  >> Nichts da, nichts da! <<, antwortete Eirik schnell. >> Es schadet nicht, zu wissen, was auf dich zukommt und was für die Bengel auf der Akademie gut ist, ist auch gut für dich! << Eirik gab Talin mit einer Geste zu verstehen, dass er keinen Widerspruch duldete und der Schüler fügte sich stumm in sein Schicksal. Sichtlich niedergeschlagen und mit enttäuschtem Gesichtsausdruck, ging Talin in seine Kammer, um dort das Buch, von dem Eirik gesprochen hatte, zu lesen. Der Medikus sah seinem Schüler mit einem gütigen Schmunzeln nach. Er mochte den Jungen und war mit seinen Leistungen im Großen und Ganzen zufrieden. Wenn es ihm jetzt noch gelang, seine voreiligen Schlussfolgerungen unter Kontrolle zu bringen, dann stand der Empfehlung für die Akademie nichts mehr im Wege. Mit einem abschließenden Blick auf seinen Schützling machte sich Eirik dann wieder auf den Weg ins Labor. Es war kurz vor der Mittagsstunde, und er wollte sich noch einmal die beiden Toten ansehen. Viel erwartete er sich zwar nicht mehr davon, doch konnte eine letzte, abschließende Begutachtung nicht schaden. Außerdem war das Rätsel um die fehlende Verwesung noch nicht gelöst und er wäre nicht Eirik Bentlahn, wenn er diese Frage einfach so unbeantwortet ließ.


  Wie vermutet, brachte die Untersuchung jedoch keine weiteren Ergebnisse, und sichtlich verstimmt über diesen Umstand entschied er sich am späten Nachmittag widerwillig dazu, Hauptmann Taris in der Garnison aufzusuchen. Der Hauptmann hatte um einen Bericht nach Abschluss der Untersuchung der beiden Leichen gebeten, und Eirik beschloss zerknirscht, dass es dafür nun an der Zeit war. Eigentlich scheute der Medikus weitere Wege innerhalb der Stadt, doch diesmal war das anders. Eirik wollte die Zeit und die Bewegung nutzen, um noch einmal über die letzten Stunden nachzudenken. Obwohl er mit seinem doch recht umfangreichen Wissen an eine Grenze gestoßen war, hatte er das unbestimmte Gefühl, dass etwas noch nicht passte. Das Bild war noch nicht vollständig und das Geheimnis hinter den beiden weißen Leichen nicht gelöst. Aus dem Kutscher hatte er keinerlei Informationen mehr erhalten. Dessen Verstand hatte sich in eine tiefe, verwinkelte Ecke seiner Seele zurückgezogen und harrte dort aus. Eirik konnte nur erahnen, was der Mann in den letzten Wochen mitgemacht hatte, und was passieren musste, damit sich der menschliche Organismus auf diese Art und Weise schützte. Auch gingen ihm, so albern er das auch fand, die Worte seines Schülers nicht mehr aus dem Kopf. Eirik hatte sich selbst mit den verschiedensten Methoden vom Tod der beiden Menschen überzeugt. Ihre Herzen schlugen nicht mehr und auch die Augen zeigten keinerlei Reaktion. Jeder Medikus des Reiches hätte diesen beiden Leichen umgehend einen Totenschein ausgestellt. Die Worte Talins waren, zumindest auf die Art, wie er sie hervorgebracht hatte, vorschnell und dumm gewesen, und dennoch kam Eirik nicht umhin zu erkennen, dass die fehlende Verwesung, zumindest theoretisch, ein Hinweis auf Leben war. Der Medikus warf die Stirn in Falten und blieb gedankenverloren stehen. War es möglich, dass es keine Totenstarre gegeben hatte? Immerhin fußten seine bisherigen Ergebnisse darauf, dass eine bereits wieder gelöste Totenstarre vorgelegen haben musste. Er selbst hatte sie zwar nicht mehr diagnostizieren können, doch war er bis heute aufgrund der fehlenden Atmung und des nicht vorhandenen Herzschlages davon ausgegangen. Wenn dem wirklich so war, und weder Totenstarre, noch Verwesung eingesetzt hatten, dann erschienen Talins Worte, so absurd sie auch geklungen haben mochten, in einem ganz anderen Licht. Was dann aber immer noch blieb, war die Tatsache, dass kein Herzschlag und keine Atmung vorlagen und beide aber unverzichtbare Dinge für das Leben waren. Eirik seufzte und schüttelte den Kopf. Trotz dieser Annahme kam er nicht weiter. Er stand wieder genau dort, wo er bereits nach der ersten Begutachtung der Leichen im Labor des Hospitals gestanden hatte.


  Der Medikus streckte sich und die kurze Bewegung reichte aus, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Er sah nach vorne und orientierte sich. Die Hälfte des Weges zur Garnison lag hinter ihm, blieb also noch genug Zeit, um alles noch mal gründlich durchzugehen. Eiriks Arbeiten dauerten zwar meistens etwas länger, doch konnte man dann auch davon ausgehen, dass sie so gründlich und gewissenhaft wie möglich ausgeführt wurden. In diesem speziellen Fall hatte ihn aber auch ein wenig die Eitelkeit gepackt, und er sah es von nun an als persönliche Herausforderung an, der Sache auf den Grund zu gehen. Er wollte wissen, was mit der Frau und ihrer Tochter geschehen war, und was hinter ihrem seltsamen und unnatürlichen Zustand steckte. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung und sofort kreisten seine Gedanken abermals um das Rätsel der beiden Leichen.


  


  


  Verbrennt sie!


  


  


  Es dämmerte bereits, als der Medikus von Leuenburg die Garnison der Stadt erreichte. Er hatte sich zwar mehr Zeit wie üblich gelassen, war jedoch mit seinen Überlegungen nicht weiter gekommen. Irgendwann hatte er schließlich beschlossen, dem Hauptmann zu erzählen, was er wusste, um dann mit ihm gemeinsam zu beratschlagen. Für Eirik stand fest, wie in dieser Sache weiter zu verfahren wäre, doch waren ihm sowohl die Meinung als auch die Zustimmung von Taris sehr wichtig. Er schätzte den Hauptmann der Stadtwache und wollte in diesem Fall nicht ohne ihn handeln.


  Die erhöhte Alarmbereitschaft machte sich bemerkbar, und Eirik stand kurz vor verschlossenen Toren, ehe ihn die Wache mit respektvollem Gruß einließ. Er kannte den Weg zu Taris und entließ den Soldaten mit einem dankbaren Nicken. Als Eirik die Amtsstube betrat, saß der Hauptmann gerade an seinem Arbeitstisch und unterschrieb die Befehle für den morgigen Tag. Taris wusste sofort, um was es ging, und nach ein paar höflichen Grußworten berichtete ihm Eirik von den Untersuchungen der letzten Stunden. Der Hauptmann unterbrach den Medikus nicht oft, und so dauerte es nicht sonderlich lange, bis Eirik mit seinen Ausführungen am Ende war.


  Taris stand am Kamin und sah in die Flammen und Eirik hatte es sich mit einem Glas Wein auf einem der Stühle so gut es ging gemütlich gemacht.


  >> Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben, Eirik. Keine Gefahr ist schlimmer als die Unbekannte. <<, sprach Taris, ohne den Blick von den Flammen zu nehmen.


  >> Da gebe ich Euch Recht, doch weiß ich nicht, wie ich da noch helfen kann. Wir haben es hier mit etwas völlig Neuem zu tun, das in keinem der Lehrbücher auftaucht. Selbst in den älteren Schriften steht nichts darüber geschrieben. <<


  >> Was ist mit der Akademie? Können wir von dort Hilfe erwarten? << Taris drehte sich mit dem Rücken zum Kamin und sah den Medikus an.


  >> Ganz bestimmt würden sich die Gelehrten dafür interessieren, doch bis sich in dieser Hinsicht etwas bewegt, vergehen Wochen. <<, antwortete Eirik.


  Taris kniff die Augen zusammen. >> Soviel Zeit haben wir nicht! <<


  >> Warum die Eile? << Der Medikus legte die Stirn in Falten und nahm einen Schluck Wein.


  >> Weil mit diesen … <<, der Hauptmann suchte kurz nach dem richtigen Wort, >>…mit diesen Dingern etwas nicht stimmt und ich sie nicht mehr hier in Leuenburg haben möchte. Zumindest solange nicht, bis klar ist, womit wir es zu tun haben. <<


  >> Macht Euch keine Sorgen wegen einer Ansteckung. Ich bin mir sicher, dass in dieser Hinsicht keine Gefahr mehr von den Leichen ausgeht. <<


  >> Darum geht es nicht, Eirik. Ich vertraue Eurem Urteilsvermögen und bin dankbar um Eure Einschätzung, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Mir graute beim Anblick der Toten, und als der Wagen durch das Stadttor fuhr, hatte ich plötzlich das Gefühl, einen großen Fehler zu begehen. Ich denke jetzt, es wäre besser gewesen, den Wagen samt Fahrer gar nicht erst nach Leuenburg hereinzulassen. <<


  Bei den Worten des Hauptmanns zog Eirik die Augenbrauen nach oben. Er konnte das Unbehagen von Taris verstehen, wusste jedoch nichts mit der dahinter verborgenen Angst anzufangen. Für ihn waren das lediglich zwei sehr rätselhafte Leichen, nicht mehr aber auch nicht weniger. >> Der Wagen steht im Hof des Hospitals und die beiden Leichen liegen bei mir im Labor. Auch wenn es mir widerstrebt, aber… << Eirik machte eine kurze Pause, >> …wir könnten sie sofort aus Leuenburg entfernen. << Trotz seiner Worte sah er Taris wenig begeistert an.


  >> Ich kann verstehen, dass Ihr das Rätsel der beiden Toten lösen möchtet, Eirik. Mir geht es genauso, doch überwiegen mein Verlangen nach Sicherheit und auch mein Pflichtgefühl, stets für jene zu sorgen. <<


  >> Ihr kennt meine Meinung dazu. Eine mögliche Gefahr schließe ich aus. << Der Medikus nahm abermals einen Schluck aus dem Weinglas und blickte abwartend zu Taris. Eirik sah deutlich, wie es hinter der Stirn des Hauptmannes arbeitete, und noch hatte er Hoffnung, dass er sich umstimmen ließ. Im nächsten Moment schüttelte Taris jedoch entschieden den Kopf.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen erhob sich der Medikus daraufhin, und stellte das inzwischen leere Weinglas auf den Tisch. Er war enttäuscht und bemühte sich nicht, das vor dem Hauptmann zu verbergen. >> Die beiden Leichen werde ich umgehend aus der Stadt bringen lassen, doch weigere ich mich, den Kutscher fortzuschicken. Er ist ein armer Mann, der Frau und Tochter verloren hat. Sein Geist ist mehr als nur verwirrt, und es wäre unmenschlich, ihn in diesem Zustand vor die Tür zu setzen. << Etwas trotzig streckte Eirik sein Kinn nach vorne. Er hätte die beiden Toten zwar gerne noch länger behalten und auf den wissenschaftlichen Beistand der Akademie gewartet, doch spürte er, wie ernst es dem Hauptmann damit war. Sicherlich hätte er seine Gunst beim Herzog in die Waagschale werfen können, doch mochte er Taris, und er hatte nicht vor, ihn derart vor den Kopf zu stoßen.


  >> Um den Mann ist es mir nie gegangen. Selbstverständlich kann er bleiben. Ich wüsste keinen besseren Ort zur Genesung als Euer Hospital, selbst wenn es sich nur um eine rein geistige Verletzung handelt. << Taris sah den alten Medikus dankbar an, bevor er fortfuhr. >> Aber die Leichen nur aus der Stadt zu schaffen reicht mir nicht. << Der Blick des Hauptmanns rückte für den Bruchteil einer Sekunde in weite Ferne.


  Eirik entging dieser Moment nicht. Abermals wunderte er sich über das Unbehagen von Taris, sagte jedoch nichts. Was machte dem Hauptmann Angst?


  >> Verbrennt sie und bestattet sie anschließend auf dem Hof der Herrin. Auch der Wagen wird verbrannt. <<


  Eirik wunderte sich über diese drastische Maßnahme, nickte jedoch. Gleich und sofort klein beigeben wollte er dann aber doch nicht.


  >> Gestattet mir noch eine letzte, abschließende Untersuchung. Ich möchte gerne den Zustand der Leichen sorgfältig dokumentieren und einen Bericht an die Akademie verfassen. <<


  >> Aber sicher. Bringt Eure Ergebnisse zu Papier und die Nachforschungen damit zu einem Abschluss! Lasst mich wissen, wann es soweit ist! <<


  >> Gerne, Hauptmann Taris. <<


  Damit war das Gespräch beendet und der Medikus verabschiedete sich vom Hauptmann.


  


  Es war inzwischen dunkel, als Eirik wieder durch die Gassen Leuenburgs zurück zum Hospital ging. Fackeln an den Häuserwänden erhellten in regelmäßigen Abständen die Straßen und Nachtwächter machten ihre Runde. Ab und an sah er noch Menschen in den Gassen, doch die meisten saßen in ihren Häusern und aßen zu Abend oder fanden sich in den Wirtshäusern der Stadt ein. Hatte er noch auf dem Hinweg über das Rätsel der beiden Toten nachgedacht, ging ihm jetzt die sonderbare Angst des Hauptmanns nicht mehr aus dem Sinn. Eirik konnte verstehen, dass nicht alle eine derartige Kaltblütigkeit wie er im Umgang mit Toten und Verstorbenen an den Tag legten, doch hatte ihn die Art des Hauptmanns etwas befremdet. Sie kannten sich nun schon sehr lange und Eirik wusste, dass Taris schon weitaus Schlimmeres und Abscheulicheres gesehen hatte als diese beiden Leichen. Es konnte also nicht der Umstand, dass sie tot waren oder gar ihr Aussehen gewesen sein. Vielmehr vermutete der Medikus eine entweder fest im Glauben verwurzelte oder einfach nur der Fantasie des Hauptmanns entsprungene Vorstellung hinter dem Ganzen. Womöglich sah Taris Widergänger in den beiden Toten, und die Tatsache der fehlenden Verwesung schien seinen Verstand dabei auch noch zu beflügeln. Eirik lachte kurz belustigt auf. Vielleicht hätte er ihm doch nicht alles erzählen und einige medizinische Details außen vor lassen sollen. Widergänger waren im Reich ein beliebtes Stilelement der Geschichtenerzähler und tauchten deshalb nicht gerade selten in allerlei Sagen und Kindergeschichten auf. Der Medikus schmunzelte, doch gemahnte er sich selbst im gleichen Moment, dem Hauptmann nicht Unrecht zu tun. Jeder Mensch besaß auf die eine oder andere Art gewisse Absonderlichkeiten, und gleichzeitig empfand jeder ausgerechnet die eigenen als nicht sonderlich verschroben. Auch der Medikus von Leuenburg legte des Öfteren derlei Verhaltensweisen an den Tag, und nachdem er sich dessen gewahr wurde, beschloss er, nicht mehr länger über die Beweggründe des Hauptmannes nachzudenken. Die Leichen würden verbrannt und die Sache damit zu einem Ende gebracht.


  Tief durchatmend warf Eirik einen Blick in die Gasse. Für einen Mann seines Alters hatte er noch ein gutes Stück Weg bis nach Hause, und er hoffte inständig, dass Talin das Abendessen noch nicht aufgetischt hatte.


  


  In den unteren Fenstern des Hospitals flackerte Kerzenschein, als Eirik die wenigen Stufen zur Eingangstür hinaufstieg. Er war hungrig und freute sich nun auf ein ausgiebiges Abendmahl. Die Tür zur Küche stand offen, doch der Raum dahinter lag im Dunkeln. Etwas enttäuscht stellte er fest, dass er das Abendessen nur knapp verpasst hatte und machte kehrt. Normalerweise herrschte um diese Zeit noch Hochbetrieb in dem alten Backsteinbau. Das Essen wurde ausgeteilt, und die Schwestern der Herrin machten ihre abschließende Runde. Das Hospital fasste bis zu zehn stationär zu behandelnde Patienten und dementsprechend waren Küche und sanitäre Einrichtungen ausgestattet. Im Augenblick gab es jedoch, außer einem an der Sieche Erkrankten, keinerlei Genesende und die Schwestern verließen bereits in den frühen Nachmittagsstunden das Hospital. Um den Medikus kümmerte sich dann ausschließlich Talin und ob abends nun für zwei oder drei Mäuler gekocht wurde, spielte keine Rolle. Die Aufgabe der Schwestern war es, unter Anweisung von Eirik den normalen Betrieb der Einrichtung am Laufen zu halten, und zu den Pflichten des Schülers gehörte, neben dem Lernen, auch die persönliche Assistenz und Pflege des Medikus.


  >> Talin! Ich bin wieder hier! <<, rief Eirik durch den Gang des Erdgeschosses und schlurfte langsam in Richtung Treppe. Er hatte vor, sein Abendbrot im Schlafgemach einzunehmen und sich danach schlafen zu legen. Sollte ihm doch der Junge das Essen auf sein Zimmer bringen, war er schließlich noch jung an Jahren und reich an Kraft und Ausdauer. >> Talin! Wo steckst du schon wieder? Das man dich auch immer suchen muss! <<, rief der Medikus, diesmal leicht verärgert. Die Ungeduld verbannte er bewusst nicht aus der Stimme. Als er erneut keine Antwort bekam, blieb Eirik stehen und lauschte. Absolute Stille herrschte in dem großen Haus. Der Medikus wurde stutzig. Hatte sich Talin etwa schon schlafen gelegt? Eirik straffte sich. Na, der konnte was erleben! Die Müdigkeit war auf einmal wie weggeblasen und mit weit ausholenden Schritten eilte Eirik in Richtung Treppenaufgang. Gerade als er um die Ecke kam, und sich schon ein wüstes Donnerwetter für Talin überlegt hatte, blieb er abrupt stehen. Etwas stimmte nicht. Der uralte, beinahe schon in Vergessenheit geratene Kriegerinstinkt des Medikus’ meldete sich plötzlich und alle Nackenhaare stellten sich ihm auf. Im Gegensatz zum großen Flur des Erdgeschosses brannten im Treppenaufgang keine Kerzen, und so konnte Eirik lediglich Umrisse erkennen. Vor ihm, dicht am Treppenabsatz, lag eine Gestalt reglos am Boden und daneben, in gebückter Haltung, kauerten zwei weiße Schemen. Eirik schluckte und sein Mund wurde ganz trocken. Eine Hand ging instinktiv an seine Seite und mit der anderen hielt er sich an der Wand fest. Die beiden Schemen schienen ihn noch nicht bemerkt zu haben und kauerten weiterhin beinahe regungslos neben der Gestalt am Boden. Es war noch immer absolut still im Haus, doch jetzt konnte Eirik ein leichtes Zischen hören. Das Geräusch kam direkt von vorne und irgendwie wusste er, dass es zu den hellen Gestalten gehörte. Es war sicherlich kein Zufall, dass dem Medikus auf einmal wieder die Worte des Hauptmanns und auch seines Schülers in den Sinn kamen. Ihm wurde schwindlig und er ahnte bereits, wen er da vor sich sah. Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein!


  Alles in ihm sträubte sich gegen die Erkenntnis, und wie um sich selbst zu beruhigen, begann er, einem Mantra gleich, immer und immer wieder dieselben Worte aufzusagen: Das kann nicht sein! Das kann einfach nicht sein!


  Als es Eirik gelang, sich aus der ersten Erstarrung zu lösen, machte er langsam einen Schritt zurück. Er wagte dabei kaum zu atmen. Im nächsten Moment hörte das Zischen auf und die Köpfe der beiden hellen Schemen drehten sich in seine Richtung. Eirik klopfte das Herz bis zum Hals. Widergänger, hallte es plötzlich in seinem Kopf, und es war mehr ein Eingeständnis denn eine Feststellung. Ganz langsam erhoben sich die Gestalten. Eirik hingegen war nicht fähig, sich zu bewegen. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Der Medikus war eigentlich ein Mensch, der es gewohnt war, mit dem Verstand zu arbeiten. Für ihn zählten schon seit Langem Fakten und Tatsachen mehr, als mystische Legenden oder Sagen. Und vom Volksglauben im Reich, dem Glauben an die Herrin, hatte er sich bereits vor langer Zeit verabschiedet. Nach außen hin zeigte er das freilich nicht, wusste er doch um die Macht und die Gewalt, mit der die Kirche herrschte. Doch in diesem Moment geriet sein Weltbild mit einem Schlag ins Wanken, und urplötzlich erfasste ihn eine Woge ungeheurer Panik. Es war nicht die Angst vor dem Tod, sondern die Angst, das zu verlieren, woran er eigentlich schon gar nicht mehr geglaubt hatte. Er fürchtete um seine Seele!


  Mit eiserner Disziplin riss er sich von der Szenerie los und zwang sich dazu, wieder in vernünftigen und rationellen Bahnen zu denken. Wenn er überleben wollte, dann musste er hier weg. Für den armen Kerl am Boden kam vermutlich jede Hilfe zu spät, er aber konnte sich noch retten. Wenn er schnell handelte. Ohne einen weiteren Gedanken an das vermeintlich Kommende zu verschwenden, drehte sich Eirik um und hastete los. Besonders schnell war er mit seinen alten Knochen nicht, doch dafür fest entschlossen. Er mochte alt und dem Tod näher sein als so manch anderer, aber solange er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war, wollte er Ort und Zeit selbst bestimmen können.


  Später als ihm lieb war, erreichte er das große Eingangsportal des Hospitals. Er musste kurz verschnaufen und sah dabei über die Schultern. Von den weißen Ungeheuern war nichts zu sehen, doch konnte er deutlich lang gezogene, seltsam regelmäßige Schritte hören. In der Gasse war keine Menschenseele. Eigentlich hätte Eirik eher verzweifelt darauf reagieren müssen, doch irgendein abgebrühter Teil seines Verstandes brachte ihn dazu, erleichtert zu sein. Vielleicht konnte die Sache ja noch geheim gehalten werden. Bisher wusste jedenfalls nur eine handvoll Menschen von der Existenz der Leichen, und die Widergänger hatte, außer dem Toten an der Treppe, nur er gesehen.


  Eine knarrende Diele riss Eirik plötzlich aus seinen Gedanken. Sofort lief er schnaufend weiter, und erschrocken über sich selbst, schüttelte er den Gedanken von eben ab. Die Existenz der Widergänger zu verleugnen wäre eine Katastrophe. Die Menschen, allen voran Hauptmann Taris und der Herzog, mussten davon erfahren. Erneut warf der Medikus einen Blick über die Schultern, und diesmal sah er zwei weiße Gestalten, die wenige Schritte hinter ihm aus dem Portal huschten. Mit angehaltenem Atem drückte sich Eirik hastig an die vom Regen der letzten Tage noch immer feuchte und kalte Hauswand. Er zitterte am ganzen Körper, und das lag nicht nur an der frischen Abendluft. Von der Leue zog Nebel herauf und das Licht des vollen Mondes brach sich diffus und wirr in den dichten Schwaden. Eirik beobachtete die beiden weißen Schemen. Scheinbar hatten sie ihn noch nicht entdeckt. Sie standen mitten auf der Straße und suchten nach ihm. Kein Laut kam dabei über ihre Lippen und wenn sie miteinander kommunizierten, dann auf eine dem Medikus völlig unbekannte Art und Weise. Langsam setzte sich Eirik wieder in Bewegung. Keine zehn Schritte vor ihm bog eine kleine Nebengasse nach links ab und führte auf die andere Seite des Hospitals. Wenn er erstmal dort war, konnte er den direkten Weg zur Garnison einschlagen. Mit diesem Ziel vor Augen setzte er mühsam einen Schritt vor den anderen. Er musste sich konzentrieren. Seine Knochen waren alt, und auch wenn sie ihm bisher noch nicht den Dienst versagten, so gehorchten sie ihm zumindest nicht immer, und ein Geräusch im falschen Moment konnte tödlich sein. Eirik schob sich an der Hauswand entlang. Tastend und mit zitternden Händen arbeitete er sich voran. Er musste sich zwingen, nicht ständig über die Schultern zu blicken. Gleich hatte er es geschafft, nur noch ein paar Schritte. Mit einer letzten Willensanstrengung torkelte er schließlich, mehr als das er lief, um die Gebäudecke. Dort angekommen, rutschte er vor Aufregung und Erschöpfung auf den kalten, glatten Steinboden. Er atmete schwer und fasste sich an die Brust. Nach einigen Augenblicken beugte er sich leicht zur Seite und spähte vorsichtig um die Ecke. Die Haare, mittlerweile schweißnass, hingen ihm dabei in langen, weißen Strähnen ins Gesicht. Von den beiden hellen Schemen fehlte jede Spur. Für einen kurzen Augenblick wähnte er sich in Sicherheit, doch schon einen Moment später gemahnte er sich zur Eile. Früher oder später würden sie ihn hier finden! Mit einem unterdrückten Stöhnen zog er sich wieder an der Mauer hoch und lief weiter. Das Ende der kleinen Gasse kam immer näher und mit ihm die Hoffnung, diesen beiden Ungeheuern zu entkommen. Gleich würde er sich nach rechts wenden und dann immer geradeaus nach Fuhrheim laufen. Wo zum Henker waren nur die Nachtwächter? Um diese Zeit machten sie eigentlich immer ihre Runde. Eirik kämpfte die aufkeimende Verzweiflung nieder und setzte stoisch einen Fuß vor den anderen. Seine Flucht war schon längst vom anfänglichen Rennen in ein fahriges Humpeln übergegangen. Der Atem ging rasselnd und die Luft wich pfeifend aus den Lungen. Lange, das wusste er, würde er das nicht mehr durchhalten. Endlich war das Ende der Gasse nah. Ein letztes Mal sah der Medikus über die Schultern, und ausgerechnet in diesem Moment schoben sich zwei helle Schemen vor den dunklen Fleck am Ende des Sichtfeldes. Eirik stöhnte verzweifelt auf. Mit letzter Kraft schleppte er sich um die Biegung am Ende der Gasse und blieb wie versteinert stehen. Vor ihm stand eine Gestalt im Nebel und starrte ihn an. Zu dritt, sie sind zu dritt, durchfuhr es den Medikus, ehe er erschöpft und entkräftet zusammenbrach.


  


  


  Die Jagd beginnt


  


  


  Eine gute Stunde hatten sie den Pfad und die umliegenden Hügel beobachtet, und gerade als sie ihr Versteck verlassen wollten, sahen sie die ersten weißen Gestalten. Anfangs noch als vereinzelte Punkte über die Kuppen sickernd, ergossen sich schließlich unzählige helle Trauben von den Hügelketten im Westen in die Ebene. Liam und den anderen stockte bei diesem Anblick der Atem. Keiner von ihnen hatte jemals so viele Menschen, oder was sie sonst auch immer sein mochten, auf einmal gesehen, von Bewaffneten in dieser Anzahl ganz zu schweigen. Mit großen Augen verfolgten sie den Zug der Hellen, und allen wurde in diesen Minuten klar, dass Wanhold mit jedem seiner Worte Recht behalten hatte. Das waren keine marodierenden Räuber oder versprengte Söldnerhaufen, das war ein Invasionsheer. Noch dazu eines mit gewaltigen Ausmaßen. Irgendwann hörte Liam schließlich auf zu zählen und begnügte sich damit, die schiere Größe auf sich wirken zu lassen. Die Männer sahen sich immer wieder ungläubig an, und zeigten mit den Armen mal hierhin und mal dorthin. Liam erinnerten die unendlich scheinenden Massen an Ameisen, die sich langsam, aber unbarmherzig über das Land ergossen. Immer weiter drängten sie vor, schwappten schließlich irgendwann über die Reste des Dorfes hinweg und verschlangen in einem wimmelnden Durcheinander das Zentrum seines bisherigen Lebens. Einige der Hütten brannten noch, doch die meisten waren nur noch rauchende Ruinen. Liam fiel auf dass es offenbar keinerlei Plünderungen gab. Die weißen Gestalten durchquerten das Dorf und schienen sich nicht um Beute zu kümmern. Weder suchten sie in den Überresten der Hütten nach wertvollen Dingen, noch machten sie sich die Mühe, die Leichen der Dorfbewohner genauer in Augenschein zu nehmen. Liam konnte sich darauf keinen Reim machen, doch passte dieses Verhalten durchaus in das bisherige Bild, das er von den Hellen hatte. Wanhold mochte zwar Recht behalten haben, doch waren seine Worte bei Weitem nicht die ganze Wahrheit. Liam wusste aus den Erzählungen seines Vaters, was im Krieg und vor allem nach einem Sieg geschah, und das hier gehörte sicher nicht dazu. Ob Söldner oder regulärer Soldat, alle nahmen sich ihren Teil der Beute und ließen sich auf diese Art den Sieg gefallen. Den Hellen jedoch schien das gleichgültig zu sein. Dem Wasserrad einer Mühle gleich, das im Flusslauf stoisch und ohne zu klagen seinen Dienst verrichtete, marschierten sie weiter. Sie sahen dabei weder nach links noch nach rechts, und es hatte den Anschein, als kümmerten sie sich nicht darum, was um sie herum passierte. Auf eine seltsame Art und Weise fehlte ihnen jede Emotion, und genau das war es, was Liam in dieser Sache am meisten Angst machte. Selbst abgebrühte und hartgesottene Krieger konnten sich dem Eindruck einer Schlacht, wenn auch gewonnen, niemals vollkommen entziehen und mussten ihren Gefühlen, in welcher Form auch immer, ihren Lauf lassen. Liam machte dieses Verhalten stutzig und er nahm sich fest vor, Wanhold davon zu berichten, sobald sie wieder bei den Wagen waren.


  Einer seiner Begleiter zeigte plötzlich hektisch, mit ausgestrecktem Arm, nach unten. Im ersten Moment konnte Liam nichts Außergewöhnliches entdecken, doch dann wusste er, was den Mann so beunruhigte. Eine kleine Gruppe hatte sich vom Gros des Heeres gelöst und bewegte sich rasch in ihre Richtung. Liam bemerkte sofort, dass sich diese Hellen, im Gegensatz zu den Übrigen, sehr schnell bewegten. Sie rannten. Auf einmal jedoch stoppten die Gestalten und gingen in die Hocke. Ihre Köpfe wogten seltsam hin und her, fast so, als untersuchten sie den Boden.


  >> Sie haben die Radspuren der Wagen entdeckt! <<, flüsterte Liam und sah mit ernstem Blick zu seinen Begleitern. Jetzt bereute er es, sich nicht die Zeit genommen zu haben die Spuren zu beseitigen. Die Furchen der Räder zogen sich wie ein roter Faden durch den Morast und Dreck des Bodens und würden die Hellen direkt zu ihnen führen. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Pfad finden und sich an ihre Fersen heften konnten.


  Die drei Männer sahen sich an, und ohne ein weiteres Wort zu wechseln, krochen sie gemeinsam vom Hang zurück. Sie wussten, dass jetzt keine Zeit mehr zu verlieren war. Als sie sich außer Sichtweite ihrer Verfolger wähnten, standen sie auf und hasteten den Pfad hinauf. Der Vorsprung der Wagen war diesmal deutlich größer als noch heute Morgen und sie mussten ein hohes Tempo vorlegen. Wenigstens wussten sie nun sicher, dass sie verfolgt wurden und konnten sich darauf einstellen. Stumm rannten die Männer über den matschigen Boden, und mehr als nur einmal sprangen sie mit einem Fluch auf den Lippen über armdicke Wurzeln oder drohten auf dem schlammigen Boden auszurutschen.


  Liam bezweifelte jetzt, dass der Vorsprung der Kolonne wirklich so groß war. Der ungleichmäßige und holprige Boden war für Fuhrwerk gänzlich ungeeignet. Und hatten es die Pferde schon allein aufgrund des Gewichtes schwer, so machte es ihnen die Steigung nicht leichter.


  Trotz dieser Tatsache dauerte es am Ende aber dennoch eine Weile, bis sie endlich auf die Kolonne trafen. Wanhold hatte umsichtig gehandelt und eine bewaffnete Nachhut das Ende der Wagen sichern lassen. Ein paar Augenblicke später und noch immer völlig außer Atem und nach Luft schnappend, standen die drei schließlich ihrem Anführer gegenüber und berichteten ihm von ihren Beobachtungen. Der hörte aufmerksam zu und nickte ab und an bestätigend.


  >> Wie viel Vorsprung haben wir? <<, fragte Wanhold schließlich, als sie mit ihren Ausführungen am Ende waren.


  Liam sah zu seinen Begleitern, doch als die keine Anstalten machten, etwas zu sagen, ergriff er das Wort. >> Ein Stundenglas, vielleicht auch etwas mehr. <<, antwortete er abschätzend.


  >> Das muss reichen! <<, erwiderte Wanhold entschlossen.


  Die drei sahen sich fragend an und auch Gilran, der zweite Krieger des Dorfes und Wanholds Vertrauter, wusste offensichtlich nicht so recht, was er damit anfangen sollte.


  Mit nachdenklicher Miene wandte er sich an seinen Anführer. >> Was hast du vor? <<


  >> Wir werden uns von den Wagen trennen! Die Spuren halten sich ewig im Schlamm und machen es dem Feind leicht, uns zu finden. Außerdem sind wir ohne die Wagen nicht wesentlich langsamer, im Gegenteil. Das Gelände wird immer schwieriger und die Fuhrwerke mehr und mehr zu einer Last. << Wanhold sprach schnell und voller Entschlusskraft. Er wusste genau, was er wollte. >> Allerdings werden wir uns von einigen Dingen trennen müssen. <<, relativierte er anschließend. >> Nahrung und Arzneien verladen wir auf die Pferde. Unnötige Kleidung lassen wir in den Wagen. Je höher wir kommen, umso unwirtlicher und kälter wird es. Hier oben ist der Winter noch nicht vorbei und die warme Kleidung wird uns schützen. Für leichtes Gewand haben wir keine Verwendung mehr. <<


  >> Was machen wir dann mit den Alten und Kranken? <<, wollte Gilran wissen. Er war anscheinend noch nicht wirklich von dieser Maßnahme überzeugt.


  >> Wir haben sechs Pferde. Zwei werden Lasten tragen und auf den anderen werden die Alten und Kranken reiten. <<, antwortete Wanhold schnell.


  Gilran wirkte nachdenklich, stimmte dann jedoch mit einem Nicken zu. >> Gut! Rollen wir die Wagen abseits des Pfades den Hang hinab. Balkor, das ist deine Aufgabe. Spann die Pferde ab und kümmere dich um das Umladen. <<


  Der große Krieger hatte bisher etwas abseits gestanden und brummte leise vor sich hin. Nur mit viel gutem Willen konnte man es ihm als Zustimmung auslegen. Sein Blick jedoch sagte etwas ganz anderes. Wanhold bemerkte die Reaktion des Kriegers, verzichtete jedoch darauf, etwas zu sagen. Auch Liam und die anderen spürten die Ablehnung Balkors, und viele sahen verlegen zu Boden oder wendeten sich mit einer plötzlich wichtig gewordenen Angelegenheit ab.


  Liam mochte Balkor nicht. Früher im Dorf war er ihm aus dem Weg gegangen, doch hier und jetzt war das nicht mehr möglich. Am Morgen hatte bereits Ärger in der Luft gelegen, und nur Wanhold war es zu verdanken gewesen dass nicht mehr passiert war. Von diesem Kerl ging auf Dauer nichts Gutes aus, und Liam ahnte, dass das nur der Anfang war. Sicherlich, die Situation war für alle nicht leicht und jeder hatte Freunde oder Familie verloren, doch galt es gerade jetzt umso mehr, seine Pflicht zu erfüllen. Streitereien oder gar offene Feindseligkeiten untereinander konnten sie sich nicht leisten, und Liam war gespannt, was Wanhold dagegen unternehmen würde.


  Als Balkor bemerkte, dass sein Anführer die Sache quasi schon als erledigt betrachtete, setzte er sich nach anfänglichem Zögern doch noch langsam und augenscheinlich missmutig in Bewegung. Für Liam war die Sache damit beendet, und sofort wanderten seine Gedanken wieder zurück zu den Wagen. Er hatte gesehen, wie schnell sich die Hellen bewegen konnten und mit welcher Zielstrebigkeit sie ein Ziel zu verfolgen schienen. Sich von den Wagen zu trennen, war richtig, doch, so fürchtete er, wohl nicht ausreichend. Liam senkte nachdenklich den Kopf und wandte sich an Wanhold. Er hatte eine Idee, und vielleicht würde der erste Krieger mitmachen.


  


  


  Flammender Lorbeer


  


  


  Wie lange er ohne Bewusstsein auf dem harten Boden der Gasse gelegen hatte, konnte Eirik nicht sagen. Das Erwachen jedoch geschah abrupt, und die Erinnerung an das eben Erlebte traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Hastig schlug er die Augen auf und versuchte, aufzustehen. Plötzlich tauchte über ihm ein dunkler Schatten auf, und instinktiv fing der Medikus an, wild um sich zu schlagen.


  >> Immer langsam, mein Alter! Nur nicht hektisch werden <<, erklang auf einmal eine Stimme und zwei starke Hände drückten Eiriks Arme mit sanfter Gewalt nach unten. >> Entweder hast du zu tief in die Flasche geschaut oder deine müden Knochen fangen an, dich im Stich zu lassen. Bist’ ja schon ein älteres Semester. << Diesmal folgte der Stimme ein tiefes, donnerndes Lachen.


  Eirik hielt inne und versuchte nicht mehr, sich zu wehren. Das hier war keiner der Widergänger und momentan trachtete die Gestalt über ihm auch nicht nach seinem Leben. Langsam klärte sich der Blick des Medikus, und er war ungemein froh, in ein normales, lebendiges Gesicht zu blicken. Sein Verstand begann vorsichtig und tastend, Schritt für Schritt, wieder in gewohnten Bahnen zu arbeiten und Details und Fakten aufzusaugen. Der Mann sah äußerst robust und grobschlächtig aus, lächelte zu Eiriks Überraschung jedoch. Tiefe, wettergegerbte Furchen zogen sich über dunkle, fast schon braune Wangen und in ihren Niederungen hatte sich schwarzer Staub festgesetzt. Ein Landmann oder Handwerker, vielleicht sogar ein Schmied, sinnierte Eirik, als ihm der Mann ohne große Mühe auf die Beine half. Eigentlich war ihm egal, wer ihn rettete, hatte er sich doch nie zuvor in seinem Leben so sehr über den Anblick eines wildfremden Menschen gefreut. Er war nicht mehr allein, und seine Chancen zu überleben, hatten sich gerade vervielfacht.


  >> Euch schickt die Herrin! <<, platzte es aus ihm heraus und erst einen Augenblick später bemerkte Eirik verwundert und überrascht, was er da gerade gesagt hatte. Niemals hätte er damit gerechnet, jemals wieder etwas Derartiges von sich zu geben, doch die Freude über die Rettung wog offenbar weit mehr als seine Meinung über die Kirche.


  Der Fremde lachte laut auf. >> Mit der hab ich’s mir schon lange verscherzt. << Ein sattes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. >> Sie aber auch mit mir! <<, schob er schnell hinterher, als ob ihm dieser Umstand dabei besonders wichtig war.


  Eirik musste schmunzeln. Irgendwie kam ihm das bekannt vor. >> Ich danke Euch für die Hilfe. Wie ist Euer Name? <<


  >> Asenfried, Schmied und Kesselflicker aus Sieben Schänken. Und du? <<


  >> Ich bin Eirik, der Medikus von Leuenburg. <<


  Wenn ihn die Identität Eiriks beeindruckte, zeigte es Asenfried nicht. Er nickte kurz grüßend. Plötzlich drang ein schabendes Geräusch aus dem Dunkel hinter ihnen und Eirik zuckte zusammen. Sofort ging sein Blick besorgt über die Schultern.


  Auch Asenfried sah ins Dunkel der Gasse. >> Hast dir wohl Ärger eingebrockt, was? <<, fragte er den Medikus, wobei der amüsierte Unterton diesmal fehlte.


  >> Wir müssen hier sofort weg. Sie sind gleich hier! <<, antwortete Eirik und machte Anstalten, sich an Asenfried vorbeizudrücken.


  >> Ruhig, ganz ruhig. Wollen doch mal sehen, wer sich da an unserem alten Medikus vergreifen möchte. << Asenfried hielt den Medikus zurück, doch der ließ nicht locker, und es gelang ihm, sich hinter Asenfried zu schieben.


  Gebannt fixierte Eirik das dunkle Ende der Gasse. >> Wir müssen wirklich gehen! <<, flüsterte er, doch Asenfried hob nur gleichgültig die Schultern. Auch wenn die Geste ruhig und gelassen wirkte, entging Eirik nicht, dass seine rechte Hand kurz zuckte. Erst jetzt bemerkte er, dass Asenfried bewaffnet war. An seiner Seite hing in einer fein gearbeiteten Lederscheide ein breites Kurzschwert.


  >> Ist eh schon zu spät. Dort! << Mit dem Kopf deutete Asenfried nach vorne. Das schwarze Ende der Gasse war nicht mehr gänzlich schwarz. In der Mitte zeichneten sich zwei helle Schemen ab, die langsam hinter der Ecke hervortraten. Asenfried blieb vollkommen ruhig stehen und musterte die beiden Gestalten. Seine Hand lag inzwischen auf dem Heft des Schwertes, dazu bereit, es jeden Moment zu ziehen. Die Hellen hielten inne und starrten stumm zu Asenfried und Eirik. Der Medikus wagte nicht zu atmen und Asenfried taxierte die Hellen aufmerksam.


  >> Gut, dass du der Medikus von Leuenburg bist und nicht irgendein dahergelaufener Bettler. Sollte es schlecht für mich ausgehen, kannst du dich gleich um mich kümmern. <<, witzelte Asenfried leise in Eiriks Richtung. Er versuchte wohl die Situation ein wenig herunterzuspielen, doch viel Erfolg hatte er damit nicht.


  Eiriks Herz machte einen Satz. Die Worte Asenfrieds sollten eigentlich aufmunternd klingen, doch das genaue Gegenteil war der Fall. Dem Schmied war offenbar auch klar geworden, dass sie es hier nicht mit normalen Strauchdiebe oder Gossenläufer zutun hatten.


  >> Euer Plan wird nicht aufgehen. Wenn Ihr fallt, ist es auch um mich geschehen <<, antwortete Eirik leise und sichtlich besorgt. Die Angst schnürte ihm beinahe die Kehle zu und es kostete ihn einiges an Überwindung überhaupt zu sprechen.


  >> Dann dürfen wir es nicht so weit kommen lassen <<, schlussfolgerte Asenfried, ohne dabei auch nur einmal den Blick von den Widergängern zu nehmen. Noch während er sprach, zog er sein Schwert, und die Klinge glitt mit einem leisen Sirren aus der Scheide. Die Worte des Schmieds klangen gelassen, doch ihre Bedeutung war folgenschwer. Sie unterstrichen die Bereitschaft, wenn nicht sogar die Absicht, zu Töten, und dass es im Falle eines Angriffs darauf hinauslief, dessen war sich Eirik sicher. Innerlich unglaublich aufgewühlt, nach außen hin jedoch ohne Regung, verbarg er sich hinter Asenfried und wartete ab. Eine gefühlte Ewigkeit standen sich der Schmied und die beiden Hellen gegenüber, auch wenn es in Wirklichkeit nur wenige Augenblicke waren. Die Tatsache, dass es jeden Moment zum Kampf kommen konnte machte es nicht leichter, und obwohl er nicht in vorderster Front stand, waren Eiriks Nerven zum Zerreißen angespannt. Irgendwann entschloss sich Asenfried dazu, einen Schritt nach vorne zu machen und erst sah es so aus, als zeige auch diese Drohgebärde keine Wirkung. Dann jedoch, und sehr zu Eiriks Erleichterung, bewegten sich die Widergänger langsam, Schritt für Schritt, zurück, und es dauerte nicht lange und das Dunkel der Gasse hatte sie wieder verschluckt. Beinahe so, als hätte es sie nie gegeben. Befreit und deutlich beruhigter atmete Eirik auf.


  >> Was in aller Welt waren das für Dinger? <<, rief Asenfried etwas angespannt, als er sich davon überzeugt hatte, dass die Hellen auch wirklich verschwunden waren.


  Eirik zögerte kurz. Was konnte er ihm sagen? Das es sich bei diesen Ausgeburten nicht um einfache Räuber handelte, war offensichtlich, und bei irgendeiner fadenscheinigen Geschichte würde Asenfried den Braten sofort riechen, da war sich Eirik sicher. Schließlich entschied er sich für die Wahrheit, zumindest für eine spezielle Variante davon. >> Das weiß ich selbst noch nicht genau, doch ich werde es herausfinden! Wenn Ihr mich zur Garnison bringt, kann ich Euch aber etwas darüber erzählen. Das bin ich Euch zumindest schuldig! << Eirik machte eine zugleich einladende und auffordernde Geste.


  >> Geht klar! Alleine würdest du wahrscheinlich keine hundert Schritte weit kommen. <<, antwortete Asenfried ohne zu zögern. Vermutlich war ihm jetzt, in Gesellschaft einer weiteren Person, ebenfalls wohler zumute, auch wenn er das wahrscheinlich niemals zugeben würde. Eirik nickte jedenfalls dankbar, und ohne ein weiteres Wort brachen sie auf.


  Der Weg zur Garnison schien in dieser Nacht kein Ende nehmen zu wollen. Vermutlich waren daran die Aufregung und die ständigen Fragen Asenfrieds Schuld. Der Medikus erzählte ihm freilich nicht alles, und eigentlich begann die Geschichte für Asenfried erst am heutigen Abend im Hospital. Wie die beiden Widergänger überhaupt erst in die Stadt gekommen waren, und dass deren Erscheinen vielleicht sogar hätte verhindert werden können, verschwieg der Medikus. Eirik wollte von vornherein vermeiden, dass wilde Gerüchte und Geschichten die Runde machten. Auf den Straßen wurde viel getratscht, und auch wenn er Asenfried neben seiner etwas respektlosen und grobschlächtigen Art für aufrichtig hielt, wollte er dennoch vorsichtig sein.


  Endlich erreichten sie das verschlossene Tor und Eirik bedankte sich bei seinem Begleiter. Er war fest davon überzeugt, diesem Schmied sein Leben zu verdanken, und gerne hätte er ihn dafür fürstlich entlohnt, doch jetzt sofort und in seinem momentanen Zustand war das nicht möglich. Es war Eile geboten und das, was gleich innerhalb der Garnison besprochen werden würde, war nur für ausgewählte Ohren bestimmt.


  >> Gebt auf Euch Acht, Asenfried aus Sieben Schänken. Ich werde Eure Tat von heute Abend nicht vergessen. <<


  >> Bring diese Ausgeburten einfach wieder dorthin, wo sie hergekommen sind, Medikus! Mehr verlange ich gar nicht. Leuenburg ist ein Sündenpfuhl, aber es ist mein Sündenpfuhl und so etwas hat es nicht verdient. << Asenfried hatte seinen Humor scheinbar wiedergefunden und grinste Eirik frech an.


  Der lächelte gütig und schlug dann mit dem schweren Eisenring ans Tor der Garnison.


  


  


  Hauptmann Taris war sichtlich überrascht und auch etwas verstört, den Medikus so schnell und in solch schlechtem Zustand wieder zu sehen. Als er jedoch hörte, was Eirik ihm zu erzählen hatte, rang er sichtlich um Fassung. Im ersten Moment wollte er nicht glauben, was er hörte, doch nachdem ihn sein Herz bereits am Nachmittag versucht hatte zu warnen, wusste er, dass der Medikus keine Schauergeschichten erzählte. Das ungute Gefühl, als er den Wagen durch die Tore der Herzogstadt hatte fahren sehen, war also doch kein Hirngespinst gewesen!


  >> Widergänger… <<, hauchte er, als der Medikus mit seinen Ausführungen zum Ende kam. Er stand neben Eirik, der müde und zusammengesunken auf einem Stuhl am Kamin in den Privatgemächern des Hauptmanns saß. Das Haar hing dem Medikus noch immer in wirren, feuchten Strähnen ins Gesicht und seine Hände zitterten. Ob nur vor Kälte, oder auch wegen der wieder sehr lebendig gewordenen Erinnerung, konnte Taris nicht sagen.


  Eirik nickte und unterstrich damit die Feststellung des Hauptmanns. Sein Gesicht sah eingefallen aus und irgendwie wirkte er noch älter, als es eh schon der Fall war. >> Aber noch können wir handeln, Taris. Eure Wachen werden diese Kreaturen finden und dann werden wir wissen, womit wir es wirklich zu tun haben. << Hoffnungsvoll und doch ein wenig verzweifelt suchte der Medikus den Blick des Hauptmanns.


  Der hingegen hatte sofort das Gefühl, als wolle Eirik seinen ersten Fehler wiedergutmachen und gleichzeitig einen neuen begehen. >> Sagt nicht, dass Ihr die Widergänger lebendig fangen wollt! <<, empörte sich Taris, obwohl er im gleichen Moment die Antwort bereits in Eiriks Augen lesen konnte. Sie gefiel ihm nicht. >> Niemals! Ich hätte sie gar nicht erst in die Stadt kommen lassen dürfen, und Ihr wollt jetzt, da wir wissen, worum es sich handelt, erneut mit Untersuchungen beginnen? Das kann nicht Euer Ernst sein, Eirik! Seht Ihr nicht die Gefahr, die von diesen Ungeheuern ausgeht? <<


  >> Keine Gefahr ist schlimmer als die Unbekannte, Taris! Das waren Eure Worte! <<, hielt der Medikus dagegen.


  >> Ich weiß, was ich gesagt habe und dazu stehe ich auch jetzt noch. Doch die Gefahr ist nun keine unbekannte mehr, im Gegenteil. Wir haben Widergänger in der Stadt, Eirik, und das allein reicht. Was müssen wir mehr wissen? <<


  >> Vielleicht, wie man sie besiegen kann? Womöglich auch, woher sie stammen und wie sie zu Widergängern geworden sind? Es wäre auch nicht verkehrt, ihre Schwachstellen zu kennen. <<


  Taris seufzte und schüttelte den Kopf. Wissenschaft war nützlich und half den Menschen in vielen Lebenslagen, doch sie hatte Grenzen. Wenn man versuchte, jene Grenzen mit Hilfe der Wissenschaft zu überschreiten, betrat man gefährliches Terrain. Es gab auf dieser Welt Dinge, die den menschlichen Verstand an unsagbare Abgründe führten und nicht mit ihm zu erklären waren. Mit jedem Versuch es doch zu tun, kam man dem Abgrund einen Schritt näher. Nur der Glaube konnte in diesen Fällen Sicherheit und Wegweiser zugleich sein, und den Verirrten und Fehlgeleiteten nach Hause bringen. Die Widergänger erneut nur mit den Augen der Wissenschaft zu sehen, würde den Blick auf das Wesentliche verbergen, und verschleiern, was sie wirklich waren: Ausgeburten des Todes und der Anderswelt. Nein, die Wissenschaft hatte ihre Gelegenheit gehabt, nun war es an der Zeit, den Glauben sprechen zu lassen.


  >> Wir wissen viel über Widergänger, Eirik, nur werdet Ihr darüber in Euren Büchern nichts finden. << Die Antwort klang vorwurfsvoll, aber Taris bereute seine Worte nicht.


  Eirik verzog geringschätzig den Mund. >> Ich weiß genau, wovon ihr sprecht. In den Versen der Altvorderen, aus den Zeiten der Herrin, gibt es einige Textpassagen mit eher fragwürdigem Inhalt, in denen von Widergängern die Rede ist. << Er winkte mit einem Schnauben ab.


  >> Das sind alte Geschichten und Legenden. Ammenmärchen, nichts weiter! Bücher, von Priestern geschrieben, die wiederum aus anderen Büchern abgeschrieben haben. Sie entbehren jeder Grundlage! <<


  Taris fuhr sichtlich zusammen und beugte sich einen Moment später etwas zu Eirik hinunter. >> Habt Ihr Euch wirklich soweit vom Glauben entfernt und vergessen, wofür das steht? << Er deutete mit einer Hand auf ein Emblem, das auf seine Uniform direkt über der Brust aufgestickt war. Es zeigte einen in Flammen stehenden Lorbeerkranz, der die goldene Ziffer Eins umschloss. >> Das ist das Emblem der Herrin und erinnert mich jeden Tag aufs Neue daran, dass mein weltlicher Schwur dem Herzog gegenüber auf dem Glauben und der Liebe an die Herrin fußt. Sagt mir, was ich von Euren Worten halten soll? << Zornig und traurig zugleich fixierte Taris den Medikus.


  >> Mein Glaube ist meine Sache, Taris! Und was den Rest angeht: Ich habe nichts vergessen und kenne Eure Aufgaben gut genug, um zu wissen, dass Ihr nicht Teil der Inquisition seid. << Eirik war nun ebenfalls wütend, und wäre er nicht so müde und abgekämpft gewesen, hätte er seine Haltung vermutlich körperlich unterstrichen. So aber blieb es nur bei dem Funkeln in seinen Augen.


  Taris blickte dem Medikus noch einen Moment in die Augen, nickte dann aber sachte. Genau genommen hatte Eirik ja Recht, zumindest was die Inquisition betraf. Ginge es jedoch nach der Kirche, dann war der Glaube nicht allein Sache der Gläubigen. Sie achtete sehr auf ihre Schäfchen und wachte eifersüchtig über deren Seelenheil. Taris hoffte, dass dem Medikus daraus nicht einst noch große Probleme erwachsen würden. Von ihm hatte er freilich nichts zu befürchten, doch gab es andere im Reich, und auch hier in Leuenburg, die nur auf ein derartiges Verhalten warteten. Vor allem auch im Dunstkreis der hohen Amt- und Würdenträger. Taris seufzte und richtete sich wieder auf. Er hatte keine Lust auf einen Streit mit dem Medikus. Der Tag war lang gewesen und die Gemüter beiderseits erhitzt, und außerdem war ihm klar, dass sie in dieser Sache nicht gegeneinander arbeiten durften.


  >> Verzeiht mir bitte meine respektlosen Worte von eben, Taris. <<, fuhr Eirik plötzlich und für Taris unerwartet in versöhnlicherem Tonfall fort. >> Ich wollte weder Euch, noch den Glauben an die Herrin beleidigen. Ihr kennt meine Liebe zum Sachverstand und den Naturwissenschaften, und manchmal verliere ich darüber hinaus das Wesentliche aus den Augen. Wichtig ist doch jetzt, dass wir noch enger zusammenarbeiten, und vielleicht finden wir ja sogar einen Weg, dass sich Glaube und Wissenschaft sinnvoll ergänzen. << Langsam und von einem tiefen Stöhnen begleitet, erhob sich der Medikus von seinem Stuhl.  Der Hauptmann sprang ihm ungefragt zur Seite und half ihm auf.


  >> Es gibt nichts zu verzeihen, Eirik. Ihr wisst, dass ich im Glauben gemäßigt bin und nicht die harte Linie anderer vertrete. Eure Worte von eben waren weise und bestärken mich in der Bitte an Euch, die Untersuchungen von nun an eng zu begleiten. Ich werde noch heute Nacht dem Herzog und dem Erlöser von Leuenburg von den Vorkommnissen berichten. Außerdem werde ich eine Rotte der Stadtwache zum Hospital beordern. Sie sollen die Leiche, von der Ihr erzählt habt, sicherstellen und das Hospital abriegeln. Euch möchte ich bitten, heute Nacht hier in der Garnison zu bleiben. Mein Bursche wird Euch ein Zimmer herrichten und morgen früh beginnen wir dann mit den Ermittlungen. <<


  Eirik wollte zunächst widersprechen, nickte dann jedoch dankbar.


  >> Ich bin müde, auch wenn mein Verstand etwas anderes sagt. Die Nacht war aufregend genug, und der morgige Tag wird sicherlich nicht besser. Danke, Hauptmann Taris. <<


  Taris öffnete die Tür und rief nach seinem Burschen. Der ließ nicht lange auf sich warten und begleitete den Medikus schließlich auf sein Zimmer. Die Rotte setzte sich auf Befehl des Hauptmanns umgehend in Bewegung, und Taris selber machte sich auf den Weg zum Herzog. Die Männer hatten Befehl, das Hospital abzuriegeln, sodass niemand ungesehen hinein oder hinaus kam. Für heute Nacht musste das genügen und was morgen geschah, wusste er selbst noch nicht.


  


  Es war gegen Mitternacht, als Taris die Gemächer des Herzogs in der großen Feste von Leuenburg erreichte. Die herzogliche Gardewache ließ ihn ungefragt passieren, und einige Momente später betrat er die privaten Unterkünfte des Regenten Leuenburgs und Vertreters der Krone dieses Teils des Reiches. Grodwig hatte scheinbar noch nicht geschlafen. Er stand angezogen und hellwach an einem Kartentisch und brütete über einer handskizzierten Übersicht der nordwestlichen Region des Reiches. Der Herzog war ein groß gewachsener Mann mittleren Alters und überragte den ohnehin schon großen Taris um eine halbe Handbreit. Er trug eine dunkelgrüne Tunika, die am Halsausschnitt reich mit Borten verziert und an der Hüfte von einem breiten Ledergürtel zusammengehalten wurde. An den Ärmeln waren feine, braune Streifen aus Brokat und Samt eingesetzt, die knapp unterhalb der Ellenbogen in kostbaren Stickereien ausliefen. Die linke Brust über dem Herzen zierte das königliche Wappen, und direkt darunter befand sich ein blauer, leicht geschlängelter Streifen auf silbernem Grund, der den Verlauf der Leue darstellte, das Symbol des Herzogtums. Das Haar fiel in langen, schwarzen Bahnen hinter den Schultern auf den Rücken und ein kurz gehaltener Bart umrahmte die kräftige Kinn- und Mundpartie. Herzog Grodwig war sowohl Krieger als auch Politiker, und so vereinte er einen starken, drahtigen Körperbau mit wachsamem und präzisem Verstand. Seine blauen, glasklaren Augen unterstrichen den aufmerksamen Eindruck, den er vermittelte, und gemeinsam mit der normal proportionierten Nase verliehen sie ihm ein ansehnliches Aussehen.


  Grodwig war überrascht, seinen Hauptmann zu so später Stunde noch zu sehen. Mit einem freundlichen Nicken grüßte er Taris und winkte ihn zu sich. Ohne große Umschweife begann der anschließend von den jüngsten Ereignissen in dieser Nacht zu berichten. Taris ließ nichts aus und verzichtete auch auf beschönigende Worte.


  Grodwig hörte geduldig zu, doch verfinsterte sich seine Miene mit jedem weiteren Wort. >> Bei der Herrin, Taris! Gerade rumort es im Westen des Reiches und jetzt kommt Ihr auch noch mit derartigen Schauergeschichten zu mir! Versteht mich nicht falsch, ich glaube Euch, doch klingt das Ganze doch recht abenteuerlich. <<


  >> Das kann ich verstehen, und es erging mir ähnlich, als Eirik davon erzählte. Und doch ist es die Wahrheit! <<


  >> Wo ist Eirik jetzt? <<, fragte der Herzog besorgt.


  >> In der Garnison. Ich habe ihm angeboten, die Nacht heute dort zu verbringen <<


  Der Herzog nickte dankbar. >> Gut! Weiß der Erlöser von Leuenburg schon davon? <<, fragte er dann und sah auffordernd zu Taris.


  Der schüttelte den Kopf. >> Nein, aber ich wollte gleich nach Euch zu ihm gehen. <<


  >> Ja, tut das. Er wird Euch in dieser Sache sicherlich unterstützen und ich denke, wir brauchen die Hilfe der Kirche. << Grodwig sah Taris eindringlich an.


  Obwohl der in den Worten seines Herzogs Bestätigung hätte finden können, fühlte er sich immer unwohler. Die Tatsache, dass der Herzog die Sache ernst nahm und auch sofort die Kirche ins Spiel brachte, schien alles mit einem Schlag viel realer werden zu lassen. Taris hatte Angst.


   >> Widergänger sind kein alltägliches Übel, das man mit althergebrachten Methoden bekämpfen kann, Taris. Bei der Herrin … <<, Grodwig stockte kurz. >>… Widergänger in Leuenburg! << Der Herzog schüttelte ungläubig den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch das offene Haar. Ihm fiel es offenbar immer noch schwer, Taris’ Worten von eben Glauben zu schenken, doch wusste er um die Aufrichtigkeit und unbedingte Loyalität des Hauptmannes. Er würde ihn niemals belügen und nur das vehement vertreten, woran er selber wirklich glaubte.


  Herzog Grodwig war außerdem ein religiöser Mensch, tief im Glauben an die Herrin verwurzelt und mit den Geschichten und Legenden der Schriften vertraut. Die Existenz der Widergänger konnte ihn langfristig nur darin bestätigen. Kurz warf er die Stirn in Falten, doch schon im nächsten Moment klärte sich sein Blick. Er trat nahe an Taris heran und blickte ihm durchdringend in die Augen.


  >> Ihr werdet noch heute Nacht persönlich mit den Untersuchungen im Hospital beginnen, und dafür sorgen, dass die Angelegenheit so schnell wie möglich unter Kontrolle gebracht wird. Und so leid es mir tut, aber Eirik wird in dieser Nacht nicht mehr viel Schlaf bekommen. Nehmt ihn mit zum Hospital! Ich wurde zum König gerufen und werde morgen sehr früh aufbrechen. In meiner Abwesenheit hat Ritter Tolidan von der Garde das Oberkommando und Ihr seid ihm zur Treue verpflichtet. << Grodwig machte eine kurze Pause, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Mit gesenkter Stimme sprach er weiter. >> Die Angelegenheit darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen, Hauptmann! Wenn bekannt wird, dass Widergänger in Leuenburg umgehen, wird das eine Panik unter der Bevölkerung auslösen. Denkt Euch meinetwegen eine Geschichte aus, die Ihr nach außen hin auch vertreten könnt, aber beim Zorn der Herrin … haltet es geheim! <<


  Taris nickte ergeben. Der Herzog hatte schon immer eine direkte und entschlussfreudige Art an den Tag gelegt, und damit konnte er wesentlich mehr anfangen, als mit einer zögerlichen und unentschlossenen Haltung. Er wusste nun, woran er bei Herzog Grodwig war und hatte seine Befehle. Gerne hätte sich Taris in dieser Nacht noch ein wenig Schlaf gegönnt, doch ahnte er bereits, dass er sich langsam aber sicher davon verabschieden musste. Als der Herzog ihn für die heutige Nacht entließ, verabschiedete sich Taris umgehend von ihm und machte sich auf den Weg. Jetzt musste er die Angelegenheit noch dem Erlöser von Leuenburg vortragen, und er hatte keinen blassen Schimmer, was ihn dort erwarten würde. Gerade als er die Gemächer Grodwigs verlassen wollte, hielt ihn der Herzog jedoch noch einmal zurück.


  >> Taris! Haltet ihr es für möglich, dass es eine Verbindung zwischen den Widergängern und den Sabotageakten der Schwarzen Skorpione vor zwei Wochen gibt? <<


  Taris stutzte kurz und im ersten Moment hatte er Probleme damit, die Frage zu verstehen. Worauf wollte der Herzog hinaus? Und wie kam er überhaupt auf diesen möglichen Zusammenhang? Zugegebenermaßen war ihm der Gedanke noch gar nicht gekommen, wobei das wohl aber auch daran lag, dass er sich aus seiner Sicht schlicht zu abwegig anfühlte. Auf der anderen Seite war es für Taris aber keine Frage, den Gedanken seines Herzogs aufzugreifen und ernsthaft darüber nachzudenken. Abwägend warf er daraufhin die Stirn in Falten, und ganz plötzlich hatte er für einen flüchtigen Augenblick das Gefühl, der Herzog kannte die Antwort auf die Frage bereits. Im nächsten Moment wischte er den Gedanken jedoch beiseite und schüttelte den Kopf. Auf einen Wink des Herzogs hin verließ er dann endgültig den Raum und schloss die schwere Tür hinter sich.


  Verwirrt und leicht verunsichert trat der Hauptmann aus dem großen Tor der Feste und schlug die Richtung zum Dom der Herrin ein. Ihm war klar, dass Grodwig viele Beratungen mit Standesgenossen nicht nach außen trug, und nur Ausgewählte seiner persönlichen Garde über wichtige Obliegenheiten informierte, und dennoch, der Herzog wusste mehr als das er sagte und Taris hoffte, dass es ihm und vor allem Leuenburg nicht zum Nachteil gereichte.


  


  


  Eine falsche Fährte


  


  


  Liam beugte sich weit über den Kutschbock. Immer wieder peitschten tief hängende Äste bedrohlich nah an seinem Gesicht vorbei, und mehr als nur einmal musste er sich weit zur Seite lehnen, um ihnen auszuweichen. Die Pferde liefen so schnell es der Untergrund zuließ den Pfad hinauf. Noch holten sie kräftig aus und die Hufe donnerten schwungvoll in den feuchten Untergrund. Liam wusste jedoch, dass er maßvoll mit den Kräften der Tiere umgehen musste. Einerseits hatten sie jetzt einen möglichst großen Vorsprung vor den Verfolgern herauszuholen, andererseits sollten sie am Ende aber noch über genügend Ausdauer verfügen, um zu den übrigen Flüchtlingen in den Bergen aufzuschließen. Manchmal schlugen die Räder gegen armdicke Wurzeln und der Wagen neigte sich gefährlich zur Seite oder drohte hinten auszubrechen. Einmal schlingerte das Gefährt so nahe an die Talseite des Pfades, dass sich Liam schon mit zerschmetterten Gliedmaßen am Fuß der Berge sah. Bisher war jedoch alles gut gegangen, und er hatte es jedes Mal fertig gebracht, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Liam hoffte, dass sein Plan aufgehen würde. Wanhold jedenfalls hatte sofort zugestimmt, und wenn er nicht gerade samt Wagen in die Tiefe stürzte, konnte eigentlich nicht viel schief gehen. Der Plan sah vor, dass die Wagen weiterhin dem Pfad folgen, die Flüchtlinge sich jedoch abseits der Wege direkt bis zur großen Sichel durchschlagen sollten. Den Feind auf eine falsche Fährte locken und sich selbst mehr Zeit damit verschaffen, das war Liams eigentliches Ziel. Er wusste nicht, ob die Hellen auf diese Täuschung hereinfallen würden, doch einen Versuch war es allemal wert.


  Der Pfad führte alles andere als auf dem direkten Weg zur großen Sichel. Er schlängelte sich in vielen Wendungen und Kehren langsam den Berg hinauf und verlief sich dann irgendwann in den zerklüfteten Ausläufern des Bergmassivs bis hin zur großen Sichel. Es gab jedoch eine Stelle, da betrug die Entfernung des Pfades zur großen Sichel, dem unscheinbaren und von unten kaum einsehbaren Eingang zum Pass, auf dem direkten Weg nur eine Stunde. Genau dort würden Liam und die beiden anderen Fahrer die Pferde abkoppeln, die Wagen in die Tiefe stürzen und sich beritten zur großen Sichel aufmachen. Wenn sein Plan aufging, dann würde sich der Vorsprung der Flüchtlinge um ein Vielfaches vergrößern, und mit ein wenig Glück konnte es sogar sein, dass die Hellen die Verfolgung ganz aufgaben. Liam spielte sogar schon mit dem Gedanken, einen Unfall der Wagen zu fingieren, um die Chancen dahingehend noch zu erhöhen. Wie er das anstellen sollte, wusste er jedoch noch nicht.


  


  Liam verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sah angestrengt nach vorne. Bald mussten sie die Stelle erreicht haben, es konnte nicht mehr weit sein! Er kannte sich hier oben gut aus. Schon als Kind war er oft mit seinem Vater in den Bergen jagen gewesen und auch später noch hatte er viel Zeit mit der Jagd hier verbracht. Liam mochte die Berge, allen voran die Ruhe und Stille in den Tälern und Schluchten zwischen den schroffen, steilen Gipfeln. Der Sensenkamm, wie der Gebirgszug im Nordwesten genannt wurde, zählte nicht zu den höchsten des Reiches, doch war er wegen seines nur schwer passierbaren und unübersichtlichen Charakters weithin berühmt und berüchtigt. Nur wenige Pässe führten über den Kamm in das Leuenburger Becken und die, die es taten, waren nicht minder gefährlich. Die Einheimischen kannten den Sensenkamm und wussten um seine Tücken, Fremde hingegen unterschätzen ihn immer wieder und wurden oftmals nie mehr gesehen. Händler oder Reisegruppen nahmen deshalb meistens den etwas längeren Weg in Kauf und umgingen den Sensenkamm. Ihr Weg führte sie dann am Fuß des Gebirges entlang in die Nordmarken und von dort schließlich weiter in Richtung Süden bis ins Leuenburger Becken.


  Ein schwerer Schlag ließ den Wagen plötzlich erbeben. Blitzartig legte er sich gefährlich auf die Seite und knarrte verdächtig. Liam drosselte augenblicklich das Tempo und die Pferde reagierten sofort. Noch einmal schwankte der Wagen bedenklich, doch dann fing er sich, nicht zuletzt dank Liams raschen Eingreifens, wieder. Erleichtert atmete er auf und blickte über die Schulter. Die anderen beiden Wagen folgten dicht auf. Fernlug, der Tischler, lenkte den zweiten und auf dem dritten Kutschbock saß Gerling, ein Töpfer und Nachbar Liams. Liam hatte die Truppe selbst zusammengestellt und sich dazu entschlossen, nur Bekannte oder Freunde mitzunehmen. Ihnen vertraute er und, was noch viel wichtiger war, er konnte sich auf sie verlassen. Am Ende des Pfades, hinter einer kleinen Kuppe, tauchte plötzlich das Gerippe eines alten Baumes auf. Seine Äste waren blattlos und der gewaltige Stamm von Tieren und der Witterung kahl geschält. Liam lächelte. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Noch einmal trieb er die Pferde an und der Wagen beschleunigte wieder. Der verdorrte Baum kam immer näher und im nächsten Augenblick erreichte der Wagen das obere Ende der Kuppe. In dem Moment passierte es. Knapp hinter dem Scheitelpunkt lag ein Baumstamm, dick wie der Oberschenkel eines ausgewachsenen Mannes, quer über den Pfad. Liam hatte keine Zeit mehr zu reagieren. Er sah noch, wie die Pferde über den Stamm hinwegsetzten und die Deichsel an der Aufhängung riss. Dann hatte er plötzlich das Gefühl, von einer riesigen Hand angehoben und quer durch die Luft geschleudert zu werden. Das Blau des Himmels wechselte sich irrsinnig schnell mit dem Braun des Bodens ab und instinktiv zog Liam die Füße an den Bauch. Er rollte sich zusammen und wartete auf den Aufprall. Noch während er durch die Luft segelte, konnte er plötzlich ein lautes Krachen und Bersten hören. Vermutlich war der Wagen umgekippt und über den Hang in die Tiefe gestürzt. Ein gewaltiger Schlag trieb ihm im nächsten Augenblick die Luft aus dem Leib. Kleinere Schläge auf den ganzen Körper folgten und dann war es vorbei. Liam lag ausgestreckt auf dem feuchten, matschigen Boden und rührte sich nicht. Für eine Sekunde herrschte absolute Stille. Er konnte sein Herz schlagen hören und dankte der Herrin, dass er noch am Leben war. Langsam öffnete er die Augen. Er sah, wie Fernlug und Gerling von ihren Wagen stiegen und auf ihn zu gerannt kamen. Sein Gehör versagte ihm den Dienst und so wirkten die Bewegungen seiner Gefährten auf seltsame Art und Weise entrückt, beinahe wie in Trance. Fernlug erreichte ihn als erster und dessen Berührung ließ die seltsame Starre, die auf Liam lag, sofort von ihm abfallen. Jetzt setzte auch sein Gehör wieder ein und langsam, sich kurz mit der Hand den Kopf haltend, richtete er sich auf.


  >> Was ist passiert Liam? Geht es dir gut? <<, rief Gerling besorgt, der nun auch die Unfallstelle erreicht hatte.


  >> Ich denke schon. <<, antwortete Liam und rieb sich dabei den Kopf. Etwas verwirrt sah er sich um, bis sein Blick auf dem verhängnisvollen Baumstamm liegen blieb. Der Stamm hatte den Aufprall ohne größere Blessuren überstanden, vom Wagen jedoch fehlte jede Spur. Die Pferde stampften etwa hundert Schritte weiter hinten unruhig mit den Hufen auf, wobei sie das Ende der Deichsel im Dreck schleifend hinter sich her zogen.


  >> Hattest schon immer einen harten Schädel! <<, sagte Fernlug und ein sachtes Grinsen vertrieb seinen eben noch besorgten Gesichtsausdruck.


  >> Der Herrin sei Dank. <<, antwortete Liam schmunzelnd und streckte sich vorsichtig. >> Habt ihr gesehen, was mit dem Wagen passiert ist? <<


  >> Das hättest du sehen müssen! <<, prustete Gerling plötzlich. >> Der alte Karren schlug gegen den Stamm, hat kurz geruckt und sich dann ein paar Mal überschlagen. Hätte nicht gedacht, dass du dort lebend raus kommst! <<


  >> Und dann ist er mit lautem Getöse links den Abhang runter und du lagst wie leblos hier auf dem Boden. <<, vervollständigte Fernlug.


  Liam nickte und rieb sich abermals den Nacken. >> Na, das muss ja ein ganz schöner Zauber gewesen sein. << Vorsichtig ging er zum Abgrund.


  >> Und ob, so was bekommst du kein zweites Mal hin! <<, rief Gerling belustigt und auch Fernlug musste lachen.


  Die beiden folgten Liam und sahen gemeinsam mit ihm nach unten. Der Wagen, oder besser das, was von ihm übrig war, hing gute fünfzig Schritte unterhalb des Pfades in den Bäumen. Unzählige Holzsplitter und Fetzen der Plane lagen in großem Umkreis daneben.


  Liam nickte zufrieden, und ein verschlagenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. >> Sehr gut! Genauso habe ich mir das vorgestellt. <<


  Gerling und Fernlug sahen sich plötzlich verwirrt an.


  >> Besser hätten wir drei einen Unfall gar nicht nachstellen können oder? << Jetzt war es an Liam zu grinsen.


  >> Wie? Was? Unfall nachstellen? << Gerling blickte verständnislos zu Liam.


  Der warf einen kurzen Blick zu Fernlug und wusste, dass zumindest er verstanden hatte.


  >> Ist doch klar Gerling! Wenn die Hellen denken, die Wagen hatten samt Besatzung einen Unfall und sind die Flanke des Berges hinabgestürzt, geben sie die Verfolgung vielleicht auf! <<


  Gerling wusste im ersten Moment nicht, was er davon halten sollte, doch dann stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. >> Gerissen wie immer unser Liam! Gefällt mir gut der Plan <<, antwortete er und sah anerkennend zu Liam.


  >> Dann auf, lasst uns keine Zeit verlieren <<, rief Liam und drehte sich um. Die anderen beiden folgten ihm und so machten sich alle an die Arbeit. Schnell waren die entlaufenen Pferde des ersten Wagens wieder eingefangen und von der zerstörten Deichsel befreit worden. Auch die anderen vier Pferde wurden rasch ausgespannt und ihnen die Zuggeschirre abgenommen. Die beiden verbliebenen Fuhrwerke rollten die Männer bis an den Rand des Pfades, und nach einem letzten, abschließenden Blick auf das bereits zerschmetterte Gefährt, schoben sie sie über den Abhang. Mit lautem Getöse brachen sie durch die obersten Äste der Bäume und blieben dann etwas tiefer im unübersichtlichen Gewirr des Zweigwerks hängen. Zufrieden schwangen sich die Männer dann in die Sättel, und ohne ein weiteres Wort preschten sie davon. Jeder führte dabei ein zweites Pferd am Zügel mit sich.


  Anfangs versuchte Liam noch, ein hohes Tempo vorzulegen, doch musste er schnell erkennen, dass der Untergrund weitaus steiniger und grober war als der Bergpfad von vorhin. Er wusste, dass sie auf die Tiere angewiesen waren und so drosselte er die Gangart, bis sie sich schließlich nur noch schrittweise den Berg hocharbeiteten. Die langen, kräftigen Beine der Pferde waren ihre große Stärke, doch gleichzeitig auch ihre empfindlichste Stelle. Schnell konnte ein unvorsichtiger Tritt oder ein in Hast aufgesetzter Huf zu einem verstauchten oder gar gebrochenen Knöchel führen, und ein lahmes Pferd war zu genauso wenig nütze wie ein Wagen ohne Räder. Die Pferde waren, zumindest soweit Liam das bisher gesehen hatte, neben der Ortskenntnis der Flüchtlinge ihr einziger großer Vorteil gegenüber den Hellen und diesen galt es, nach Möglichkeit nicht zu verspielen. Nach dem Kampf am Morgen war sich Liam sicher, dass ihre einzige Chance zu Überleben in der Flucht lag. Ein weiteres Zusammentreffen mit diesen unheimlichen Kreaturen würde vermutlich ihr Ende bedeuten.


  Liam richtete sich kurz im Sattel auf und sah nach vorne. Ein weiterer, anschließender Blick über die Schulter machte ihm klar, dass sie ungefähr die Hälfte der Strecke hinter sich hatten. Die Landschaft veränderte sich zusehends. Wo vorhin noch Bäume dicht an dicht das Vorankommen erschwerten, gleichzeitig dem Boden aber auch Halt und Trittsicherheit gaben, standen sie jetzt nur noch vereinzelt und in unregelmäßigen Abständen auf dem kahlen und schroffen Boden. Viel Geröll und klobige, spitze Steine mit scharfen Kanten bildeten den Untergrund und erschwerten den Pferden ungemein den Anstieg. Noch waren sie in der Lage, die Last ihrer Reiter zu tragen, doch konnte sich das sehr bald ändern. Liam und die Männer hatten die Baumgrenze erreicht, jenen markanten Streifen, der zeigte, dass sich die Gegend mehr und mehr zu einer unwirtlichen und für Pflanzen und Tiere ungeeigneten Umgebung verwandelte.


  >> Liam! <<, rief Fernlug plötzlich. Der Tischler zeigte mit dem ausgestreckten Arm nach Nordwesten ins Tal.


  Liam drehte sich um und folgte der Bewegung. Von hier oben hatten sie einen ausgezeichneten Blick, und wo ihnen vorhin noch Bäume und Strauchwerk die Sicht verdeckten, offenbarte sich nun eine atemberaubende Aussicht über das Land. Im ersten Moment wusste Liam nicht, was Fernlug meinte, doch dann konnte er es sehen. Ein gewaltiger, weißer Wurm bewegte sich langsam von Westen her kommend über ihre alte Heimat. Er brandete an den Fuß des Sensenkammes und schob sich von dort aus nach Norden und Süden weiter.


  >> Das müssen Zehntausende sein! <<, flüsterte Gerling, der mit seinem Pferd nahe bei Liam stand. Ungläubig war auch sein Blick dem Arm Fernlugs gefolgt. Mit großen Augen sah er ins Tal hinab und dann angsterfüllt zu Liam.


  >> Es ist nicht allein ihre Größe, die mir Angst macht, Gerling. Der Sensenkamm wird sie nicht aufhalten! In spätestens zwei Wochen haben sie ihn im Norden und Süden umgangen, und dann werden sie sich ins Leuenburger Becken ergießen. <<


  >> Bei der Herrin! Wir müssen die Leuenburger warnen! <<, rief Gerling daraufhin erschrocken aus.


  >> Nicht nur die. Jedes Dorf und jeder Hof auf dem Weg bis zur Stadt des Herzogs muss gewarnt werden! <<, antwortete Liam.


  >> Wir müssen uns beeilen! <<, schob er flüsternd, mehr zu sich selbst hinterher und sah dann zu Fernlug.


  Der hatte sich inzwischen vom Anblick im Tal losgerissen und näherte sich so schnell es ging den beiden. Noch bevor er sie erreichte, rief er:


  >> Leuenburg! Wir müssen nach Leuenburg! << Sein Gesicht war angsterfüllt und die Augen schreckgeweitet. Er hatte offenbar die gleichen Schlussfolgerungen wie Liam und Gerling gezogen.


  >> So schnell wir können! <<, rief Liam ihm entgegen und trieb sein Pferd ohne einen weiteren Blick auf Gerling an. Tapfer setzte sich das große Tier wieder in Bewegung und schlug die Hufe in das lockere Geröll am Berghang. Fernlug und Gerling folgten ihm stumm. Alle hatten sie gesehen, was auf die Menschen in diesem Teil des Reiches zukam, und jeder für sich malte sich in Gedanken aus, was geschehen würde, wenn die Hellen das Leuenburger Becken erreichten. Es waren düstere und traurige Gedanken, denen jedes Licht und jede Hoffnung fehlte.


  Den Rest des Weges schwiegen die Männer. Als sie auf die restlichen Flüchtlinge an der großen Sichel trafen, hob sich zwar ihre Stimmung ein wenig, doch lag fortan ein dunkler, drückender Schatten auf ihnen.


  


  


  Wissenschaft und Religion


  


  


  Das Hospital war hell erleuchtet, als Taris, Eirik und Uriel, der Erlöser von Leuenburg, und ein weiterer Bruder der Kirche in dessen Begleitung dort eintrafen. Auf den Treppen vor der großen Tür standen zwei Wachen der Stadtgarde. Sie trugen Fackeln und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren sie über diesen nächtlichen Auftrag nicht sonderlich glücklich. Hinter den beiden Soldaten konnte man weiteren, flackernden Feuerschein erkennen und auch die Kerzen der Kandelaber an den Wänden brannten. Auf Taris machte das Gebäude von außen einen vollkommen normalen Eindruck, und nichts deutete darauf hin, was sich noch vor wenigen Stunden innerhalb dieser Mauern abgespielt hatte. Als die Wachen ihren Hauptmann erkannten, setzten sie sofort eine andere Miene auf und grüßten ihn respektvoll. Mit Eiriks Erscheinen begannen sie jedoch schon unruhig zu werden, und jegliche Farbe im Gesicht verloren sie, als sie erkannten, wer am Ende der kleinen Abordnung das Hospital betrat. Sich in ihrer Haut ganz plötzlich unwohl fühlend, sprachen sie die für einen Würdenträger der Kirche übliche Begrüßung aus und neigten anschließend ehrfürchtig den Kopf. Der Erlöser nahm von den Wachen keinerlei Notiz. Er folgte Taris und dem Medikus stumm ins Innere des Gebäudes und sein Begleiter tat es ihm, nach einem schnellen Seitenblick auf die Soldaten, gleich. Taris kannte sich im Hospital aus und ging sofort in Richtung Treppenaufgang.


  >> Dort hinten an der Treppe hab ich sie gesehen. <<, erklärte Eirik müde und außer Atem und deutete auf die Stufen. Zwei weitere Wachen standen dort mit versteinerten Gesichtern am Absatz. An den Wänden des Treppenaufgangs waren in regelmäßigen Abständen kleine Öllämpchen angebracht und ihr flackernder Schein tanzte dabei über eine reglose Gestalt am Boden.


  >> Talin, nein! <<, rief Eirik plötzlich, drückte sich an Taris vorbei und hastete schlurfend zu seinem toten Schüler. Vorhin, im halbdunklen Zwielicht, hatte er ihn nicht erkannt, doch nun lüftete der helle Fackelschein das düstere Geheimnis um die Herkunft der Leiche. Der Tod seines Schützlings kam für Eirik nicht wirklich überraschend, doch irgendwie und entgegen aller Vernunft hatte er die Hoffnung bis zuletzt nicht aufgegeben. Erst jetzt, da er den reglosen und unschuldigen Körper Talins vor sich liegen sah, manifestierte sich die bittere Erkenntnis zu einer unumstößlichen Tatsache. Talin war tot und die Zeiten des Lernens für ihn vorbei. Er würde keine Empfehlung mehr für die großen Akademien des Reiches brauchen.


  Mit einem Stöhnen ging Eirik neben dem Leichnam auf die Knie. Die Wachen traten dabei respektvoll zur Seite. Ein rascher Blick von Taris entließ die beiden aus ihrem Dienst, und er konnte es ihnen nicht verübeln, dass sich ihre Mienen sofort aufhellten. Mahnwache für einen Toten zu halten, war keine leichte Aufgabe, vor allem für ein Mordopfer und dann auch noch direkt am Tatort.


  >> Nicht anfassen Medikus! <<, gemahnte der Erlöser plötzlich und beugte sich über den toten Schüler.


  Eirik, vom plötzlichen Ausbruch Uriels irritiert, hielt inne und sah den Erlöser zornig an.


  >> Das Opfer wurde von Widergängern getötet, und es ist durchaus möglich, dass deren dämonische Präsenz noch in ihm wohnt! <<, erklärte Uriel nachsichtig und mit einem gütigen Lächeln auf den Lippen. Offenbar war er sich der heiklen Situation durchaus bewusst und fühlte mit dem Medikus. Eiriks Miene verfinsterte sich und Taris hatte den Eindruck, als würde die Wissenschaft jeden Moment einen Streit mit der Religion beginnen wollen. Er hoffte inständig, dass es nicht so weit kommen würde, denn auch wenn Eiriks Einfluss in Leuenburg groß war, die Kirche hatte einen weitaus längeren Arm und ganz sicher sogar die wesentlich größere Macht. Noch einmal blitzte es in den Augen des Medikus’ auf, doch dann fügte er sich und zog die Hand wieder zurück. Taris atmete erleichtert auf. Er war mit den Ermittlungen zu den Widergängern beauftragt worden, und er konnte es sich nicht leisten, dass sich zwei wichtige Beteiligte von Beginn an einen Kleinkrieg lieferten. Dem Erlöser waren die vernichtenden Blicke des Medikus’ sicherlich nicht entgangen, und dennoch hielt er an seiner ruhigen, erklärenden Art fest.


  >> Lasst mich sehen, wie es der Seele Eures Schülers geht! Im Zweifelsfalle verlieren wir nur ein bisschen Zeit. << Wieder sprach Uriel mit gütiger, versöhnlicher Stimme und Taris kam nicht umhin, ihn dafür zu bewundern. Seine Vorgänger hätten Eirik schon jetzt die ganze Härte ihrer Macht spüren lassen. Uriel hingegen verzichtete darauf.


   Dieser Erlöser ist so anders als die anderen, dachte sich Taris. Er hatte schon viele Erlöser in Leuenburg kommen und wieder gehen sehen, und alle waren sie ausnahmslos alte Männer gewesen. Hohe Würdenträger des Glaubens, die sich über Jahre hinweg langsam in der hierarchischen Struktur der Kirche nach oben gearbeitet hatten. Äußerlich und in ihrer Art, die Geschicke der Kirche im Herzogtum zu lenken, zwar sehr unterschiedlich, doch in denselben Charakterzügen wiederum vereint: Arroganz, Überheblichkeit und der unbedingte Wille zur Macht. Bei Uriel hingegen suchte man zumindest die beiden Ersteren vergebens. Taris hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass dieser Mann wirklich um das Wohlergehen und das Seelenheil der Menschen bemüht war. Ihm lag viel am Umgang der Kirche mit ihren Gläubigen, und auch die weltlichen Belange der Stadt und des Herzogtums stellte er nicht ganz hinten an.


  Entgegen der normalen Nachfolgeregelung war Uriel von Hartingen das Amt förmlich in den Schoß gefallen. Sein Vorgänger, plötzlich und unerwartet zur Herrin befohlen, hatte für den eigentlichen Übergangsritus damals nicht mehr genug Zeit, und so setzte der Erlöserrat kurzerhand Uriel als dessen Nachfolger ein. Uriel selbst war noch vergleichsweise jung. Taris schätzte ihn auf knapp über dreißig Winter. Bereits als junger Novize hatte Uriel auf sich aufmerksam gemacht. Er war stets Jahrgangsbester gewesen und hatte sich mit seinen Leistungen deutlich von seinen Mitschülern abgehoben. Man sagte ihm nach, dass er außerordentlich fest im Glauben verwachsen war und über eine äußerst starke und außergewöhnliche Bindung zur Herrin verfügte. Manch einer handelte ihn sogar schon als den neuen Erzdelegaten, den Vorsitzenden des Erlöserrates des Reiches. Taris selbst kannte sich mit den politischen Strukturen der Kirche nicht aus, fand es jedoch seltsam, dass jemand wie Uriel in einer kleinen und für das Reich weniger bedeutenden Stadt wie Leuenburg den Posten des Erlösers bekam. Vielleicht war das aber auch noch immer Teil seiner Ausbildung und Leuenburg der perfekte Ort, die Pflichten und Arbeiten eines Erlösers in Ruhe kennen zu lernen. Wie auch immer es schlussendlich dazu gekommen war, Taris mochte Uriel von Hartingen. Zwar hatte der die Stellung des Erlösers erst seit wenigen Wochen inne, doch schon jetzt gefiel ihm und auch den Leuten, was Uriel von sich und seiner Arbeit nach außen trug.


  Taris beobachtete den Erlöser. Uriel kniete inzwischen ebenfalls neben der Leiche und hielt dabei eine Hand knapp über den toten Körper. Seine Lippen bewegten sich und Taris konnte leise Wortfetzen verstehen. Er vermutete, dass es sich dabei um ein altes Gebet der Herrin aus den Versen der Altvorderen handelte, wagte jedoch nicht danach zu fragen. Sein Begleiter, in eine schwarze Robe gehüllt und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, stand daneben und rührte sich nicht. Scheinbar konzentrierte er sich voll und ganz auf das, was der Erlöser gerade tat. Er war Taris als Bruder Malachias vorgestellt worden. Taris konnte sich vage daran erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben, wusste jedoch nicht mehr wann und wo. Bruder Malachias gehörte zu den Fraternern, den Mönchen des großen Doms der Herrin in Leuenburg. Sie waren Diener des Glaubens und verrichteten die alltäglichen Arbeiten im Dom. Sie unterstanden einzig und allein dem Erlöser, und nicht einmal der Herzog durfte ihnen ohne Rücksprache mit dem Erlöser Befehle erteilen. Taris bewunderte die Fraterner für ihre Entscheidung, ein Leben in fast völliger Armut und Abgeschiedenheit zu führen. Er bezeichnete sich selbst als gläubigen und durchaus frommen Menschen, doch zu einer derartigen Selbstaufgabe fehlten ihm sowohl der Mut als auch der Durchhaltewille. Ihm genügte es, ein weltliches Leben nach den Geboten der Herrin zu führen und ihr Andenken und Vermächtnis jeden Tag aufs Neue durch fromme Taten zu ehren.


  Gebannt lag Taris’ Blick noch immer auf dem Erlöser. Dessen Hand senkte sich plötzlich auf den Oberkörper des Leichnams, und als sie ihn berührte, meinte Taris, für den Bruchteil einer Sekunde, ein helles, blaues Licht unterhalb der Handfläche aufleuchten zu sehen. Ein kurzes, flüchtiges Aufblitzen. Es konnte natürlich sein, dass ihm seine Augen einen Streich gespielt hatten, aber vielleicht war er auch gerade Zeuge dessen geworden, was Viele als diese besondere Bindung zur Herrin bezeichneten. Taris jedenfalls gefiel der Gedanke. Uriel war ein sympathischer und gütiger Mensch, und er konnte sich gut vorstellen, dass die Herrin Gefallen an diesem Erlöser fand.


  >> Keine dämonische Präsenz! <<, stellte Uriel im nächsten Moment fest und sah ernst, aber auch ein wenig erleichtert zu Eirik. >> Dieser Leichnam wird ein Leichnam bleiben <<, fügte er noch hinzu und richtete sich dann wieder auf.


  >> Natürlich wird er das! Und selbst wenn nicht, gäbe es eine natürliche Erklärung dafür. Ihr dürft versichert sein, dass ich herausfinden werde, was Tote dazu bringt, wieder unter den Lebenden zu wandeln! << Eirik war gereizt und aufgebracht. Der Tot seines Schülers nahm ich sichtlich mit.


  Uriel nickte verständnisvoll und überging weiterhin die provokante Art des Medikus. >> Ich weiß um Eure großen Kenntnisse der Heilkunde, Eirik, und ich bin mir sicher, dass wir gemeinsam das Geheimnis hinter den Widergängern lüften werden. << Uriel sprach noch immer ruhig und besonnen.


  >> Darf ich? <<, fragte Taris und machte Anstalten, den Leichnam genauer in Augenschein zu nehmen. Er wollte unbedingt verhindern, dass Eirik und Uriel aneinander gerieten und zur Not würde er sie einfach kurzerhand trennen oder auf andere Gedanken bringen müssen.


  Uriel sah auf und nickte. Er trat ein paar Schritte zurück und begann, leise mit Bruder Malachias zu sprechen.


  >> Habt ihr schon etwas entdecken können Eirik? <<, versuchte Taris das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.


  Der Medikus seufzte kurz, doch schon im nächsten Augenblick begann sein gesunder, an Fakten und Tatsachen gewohnter Menschenverstand wieder zu arbeiten. >> Auf den ersten Blick macht der Tote einen ganz normalen Eindruck. Keine weiße Verfärbung der Haut und keine milchig trüben Augen. Von außen sind keinerlei Verletzungen zu erkennen, außer … <<, er unterbrach sich kurz und drehte den Kopf des toten Schülers vorsichtig zur Seite, >>… außer diese leicht geröteten Stellen an den Schläfen. <<


  >> Was könnte das sein? <<, fragte Taris interessiert und musste augenblicklich über sich selbst schmunzeln. Noch vor wenigen Stunden wollte er Eirik verbieten, die Widergänger erneut zu untersuchen und nun hing er selbst neugierig über einer Leiche, um deren Todesursache festzustellen.


  >> Druckstellen. <<, merkte Eirik nachdenklich an und fuhr mit einem Finger sachte über die roten Punkte. Die Müdigkeit war jetzt gänzlich von ihm abgefallen. >> Als ich die Widergänger entdeckte, beugten sie sich gerade über den Leichnam und hantierten an ihm herum. Ich hörte ein leises, zischendes Geräusch. Ich glaube, ich weiß jetzt was sie getan haben. << Eirik spreizte die Finger seiner Hände und legte jeden auf eine der Druckstellen zu beiden Seiten des Kopfes. Das Bild, das sich Taris daraufhin bot, war irgendwie fürsorglich und unheimlich zugleich. Auf der einen Seite wirkte Eirik plötzlich wie jemand, der einem Patienten durch Handauflegen Heilung verschaffen wollte. Andererseits konnte man aber auch den Eindruck gewinnen, der Medikus wolle seinem Opfer den Schädel in tausend Stücke sprengen.


  >> Die Male des Todes und der Griff der Verdammnis. <<, erklang plötzlich die Stimme Uriels durch das Treppenhaus.


  Taris wandte sich um und ihm entging das rasch geschlagene Schutzzeichen von Bruder Malachias nicht. Er und der Erlöser hatten ihr Gespräch beendet und waren wieder etwas näher an den Leichnam herangetreten. Uriel sah den irritierten Blick des Hauptmanns und wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als ihm Eirik zuvorkam.


  >> Man kann die Verletzung und die Todesursache auch sehr theatralisch beschreiben, nicht wahr Hochwürden? <<


  Taris biss sich auf die Zunge. Eirik fing schon wieder an.


  Der Erlöser schmunzelte. >> Ich gebe zu, dass jener, der sucht, viel Theatralik in der Kirche finden wird. Die meisten machen dann jedoch den Fehler und sehen nicht, was hinter der Theatralik auf sie wartet: unverblümte, sachliche Wahrheit. << Uriel machte eine kurze Pause und noch bevor der Medikus etwas darauf antworten konnte, fuhr er fort. >> Fakten, Eirik Bentlahn. Ihr mögt doch Fakten, nicht wahr? <<


  Das war das erste Mal, dass der Erlöser in die Offensive gegangen war und noch dazu, zumindest in Taris’ Augen, sehr erfolgreich. Auch wenn Eiriks Vorbehalte gegenüber der Kirche langsam anfingen, ihm auf die Nerven zu gehen, war Taris dennoch auf dessen Reaktion gespannt.


  >> Fakten findet man in der Wissenschaft, Hochwürden. Das hier… <<, Eirik deutete auf die roten Verfärbungen, >> sind keine Male, sondern Druckstellen. Seine Mörder haben sie ihm beigebracht und ich bin mir sicher, dass sie letzten Endes auch zum Tod geführt haben! <<


  >> Nun, dann ist die Bezeichnung Male des Todes doch ganz treffend <<, konterte Uriel ruhig und lächelte dabei.


  >> Nennt es, wie Ihr wollt! <<, bellte Eirik trotzig und zuckte dann mit den Schultern. Für ihn hatte sich die Sache damit scheinbar erledigt. Er widmete sich wieder der Leiche und begann, vorsichtig den reglosen Kopf abzutasten. Ganz sachte drehte er ihn dabei hin und her.


  >> Ihr werdet keine gebrochenen Knochen finden Eirik. <<, kommentierte Uriel sachlich die Bemühungen des Medikus und wechselte danach kurz einen vielsagenden Blick mit Bruder Malachias.


  Der Medikus ließ sich davon zunächst nicht stören und führte seine Finger langsam über den Scheitel der Schädeldecke bis runter zum Nacken. Dann jedoch stutzte er und sah ehrlich überrascht zu Uriel. Das Wortgefecht von eben schien vergessen. >> Wie habt Ihr das gemacht? Ihr habt den Leichnam doch nur einmal kurz berührt! <<


  Jeder andere Erlöser hätte seinen wortgewandten Sieg sofort ausgekostet und sich auf eine besonders überhebliche Art bestätigt gefühlt, doch nicht Uriel. Der beugte sich neben Eirik zum Leichnam runter und deutete auf die roten Male. >> Bücher, Eirik. Ich habe diese Male schon einmal gesehen und auch über sie gelesen. Jemand mit diesen Malen stirbt nicht an gebrochenen Knochen oder Blutverlust. << Uriel machte eine Pause und suchte den Blick des Medikus. >> Ich bin mir sicher, Ihr wisst wovon ich spreche <<, fügte er dann noch hinzu und forschte in den Augen des alten Mannes.


  Eirik wirkte kurz irritiert, winkte dann jedoch ab und erhob sich mit einem Stöhnen. >> Ich kenne die Verse der Altvorderen, ja. Nützliches, das mir bei meiner Arbeit helfen konnte, fand ich jedoch nicht. <<


  >> Dann hättet Ihr genauer suchen müssen. Euer Bericht der heutigen Nacht und dieser Unglückliche hier <<, er deutet kurz auf Talins Leichnam, >> sollten Euch Beweis genug sein, dass die alten Verse die Wahrheit erzählen. Eine alte, lang vergangene Wahrheit, meinetwegen auch in pathetische Worte verpackt und mit viel Theatralik versehen, aber am Ende … schlicht die Wahrheit. <<


  >> Wahrheit liegt in der Wissenschaft, Hochwürden, aber ganz sicher nicht in alten, dogmatischen Texten. <<, erwiderte Eirik verbittert.


  Taris sog scharf die Luft ein und Bruder Malachias erging es nicht anders. Er konnte sehen, wie der Glaubensbruder förmlich zusammenzuckte. Sich über Facetten des Glaubens zu unterhalten war mutig, blasphemische Äußerungen, noch dazu gegenüber einem Erlöser der Herrin, zu tätigen hingegen einfach nur dumm! Uriels Augen wurden hart und kalt wie Eis. Taris rechnete mit dem Schlimmsten. Zu seiner großen Überraschung blieb es jedoch aus.


  >> In anderen Teilen des Reiches würdet Ihr für diese Worte in das Feuer der Erlösung gehen, Medikus. Es würde zu keiner Verhandlung kommen und das Urteil auf der Stelle vollstreckt werden. <<


  Taris konnte spüren, wie aufgebracht und empört der Erlöser war, doch meinte er im selben Moment auch etwas Anderes in Uriels Blick zu sehen: Enttäuschung. Ehrliche, unverhohlene Enttäuschung.


  >> Schickt mich ruhig ins Feuer, Erlöser! Ich brenne lieber, als dass ich einer Religion folge, die meint, die Wahrheit für sich allein gepachtet zu haben! <<, antwortete Eirik entschlossen und schob dabei sein Kinn trotzig nach vorne.


  Uriel machte einen Schritt auf den Medikus zu und zum ersten Mal in dieser Nacht hatte Taris das Gefühl, dass der Erlöser wirklich zornig war. >> Ich bin keiner von diesen Männern! <<, herrschte Uriel den Medikus an. Er sprach langsam und betonte jedes Wort bewusst. >> Aber ich fordere von Euch denselben Respekt gegenüber dem Glauben, wie ich ihn gegenüber der Wissenschaft hege! Respekt ist die Grundlage für eine gute Zusammenarbeit, und es ist der Wille des Herzogs, dass die Religion und die Wissenschaft in dieser Sache an einem Strang ziehen. Wenn Ihr schon nicht gewillt seid, Euch des guten Miteinanders wegen respektvoll zu verhalten, dann tut es wenigstens aus Rücksicht vor dem Wunsch des Herzogs! << Das hatte gesessen.


  Taris konnte sehen, wie es hinter der Stirn des Medikus’ zu arbeiten begann.


  >> Und nun sollten wir uns wieder den Ermittlungen widmen. <<, fuhr Uriel fort. >> Euer Schüler ist tot, da stimmt Ihr mir sicher zu, und seine Mörder laufen frei in Leuenburg herum. Talin war für die Widergänger ein notwendiges Opfer. Sie haben sich seiner Lebenskraft bedient, um sich selbst damit zu stärken. Noch sind sie schwach und verletzlich, doch je mehr Zeit wir uns bei der Suche lassen, umso stärker werden sie. Euer Schüler wird nicht das einzige Opfer bleiben, und irgendwann kommt es unweigerlich zur Wiederkehr. <<


  Taris hatte dem Erlöser bisher ruhig und aufmerksam zugehört, doch jetzt konnte er einfach nicht mehr schweigen. >> Dann sind die alten Legenden und Erzählungen in den Versen der Altvorderen also wirklich wahr? << Jede Farbe wich plötzlich aus seinem Gesicht und er musste schlucken. Unwillkürlich schlug er im nächsten Moment eines der Schutzzeichen der Herrin, und er konnte sehen, wie Bruder Malachias zustimmend nickte.


  >> Das sind sie Hauptmann! <<, antwortet Uriel ruhig. >> Wie gesagt, eine alte und in Vergessenheit geratene Wahrheit, aber die Wahrheit. Man findet sie heute nur noch in den Schriften der Kirche. <<


  >> Hat die Kirche dann vielleicht auch eine Antwort auf die Frage, wie man diese Kreaturen wieder los wird? <<, meldete sich der Medikus plötzlich mit zynischem Unterton zu Wort. Scheinbar hatte er die Rolle der Kirche in dieser Sache akzeptiert, doch sofort klein beigeben wollte Eirik dann offenbar auch nicht.


  >> Ich weiß, wie man Widergänger von unbefleckten Toten unterscheiden kann und auch, dass es unterschiedliche Arten von ihnen gibt. In der Zeit vor der großen Erlösung wurden sie mit Feuer, Klinge und den Worten der Herrin bekämpft, doch wichtiger wäre zu wissen, wie die Wiederkehr an sich verhindert werden kann. An dieser Stelle erhoffe ich mir Antworten von der Wissenschaft! << Wieder einmal hatte Uriel ruhig und sachlich gesprochen.


  Taris war froh, dass er die provokante Art Eiriks nicht beachtet hatte. Er hoffte, dass Eirik diese Aufforderung nicht in den falschen Hals bekam und sie als das auffasste, was sie war: ein Waffenstillstandsangebot.


  Der Medikus legte die Stirn in Falten und sah noch einmal nachdenklich zum Leichnam runter. Dann jedoch suchte er den Blick des Erlösers. >> Ich werde herausfinden, was es damit auf sich hat. Sucht Ihr in Euren Schriften nach Antworten und lasst mich meinen Sachverstand bemühen. <<Eirik schloss mit einem Seufzen.


  Uriel nickte dankbar und Taris war froh, dass der Streit damit vorerst beigelegt war. >> Ihr habt erzählt, dass sich außer Euch und Eurem Schüler noch zwei weitere Personen heute Nacht im Hospital aufgehalten haben. <<, wechselte Taris dann das Thema und sah abwartend zu Eirik.


  Dessen Gesichtsfarbe passte sich plötzlich dem strahlenden Weiß seiner Haare an. >> Der Kutscher und der an der Sieche Erkrankte! <<, rief er erschrocken aus. Ohne auf die anderen zu achten, drehte sich Eirik mit einem Mal um und hastete so schnell er konnte davon.


  Taris und der Erlöser tauschten kurz besorgte Blicke aus und rannten dann, gefolgt von Bruder Malachias, hinter dem Medikus her.


  


  


  Unnachgiebig


  


  


  Der Weg über den Pass war beschwerlich und sehr gefährlich. Sturmböen peitschten über die Höhe hinweg und gemeinsam mit dem Schnee trieben sie den Flüchtlingen die Tränen in die Augen. Unten im Tal begann sich zwar langsam und zaghaft der Frühling auszubreiten, doch hier oben herrschte noch die eiserne Faust des Winters. Der Wind häufte den Schnee an manchen Stellen meterhoch auf, und selbst bei den kleineren Schneewehen reichte er noch bis zu den Knien. Nur den Pferden war es zu verdanken, dass die Menschen mit den Alten, Kranken und Kindern überhaupt noch vorankamen, und selbst die Jungen und Gesunden gingen an ihre Grenzen, um den Sichelpass zu überwinden. Die Berge hier oben waren erbarmungslos und das Wetter schonte weder Pflanzen noch Tiere. Für die Nacht ein einigermaßen geschütztes Lager zu finden, war äußerst schwer, und die Nahrungsvorräte durch frisches Fleisch aufzubessern, nahezu unmöglich. Jeden Tag wurden Späher auf der Suche nach Wild ausgesandt und ein kleiner Trupp marschierte immer voraus, auf der Suche nach einer trockenen Raststatt. Der Weg über den Pass zehrte an Mensch und Tier gleichermaßen, und so wie beide gemeinsam litten, so begannen sie auch am zweiten Tag, Nahrung und Unterkunft zu teilen. Ein Feuer war eine Seltenheit, und wenn es doch einmal gelang, die mitgebrachten, vom Schnee inzwischen feucht gewordenen Scheite und Äste zu entzünden, dann konnte das ganze nur in einem Loch unterhalb des Schnees passieren. Die Angst vor den Verfolgern war groß und niemand wollte eine Entdeckung riskieren. Die Körper der Pferde wärmten die Flüchtlinge und dafür teilten sie Brot und Trockenobst mit den kräftigen Tieren. Von den Verfolgern fehlte seit Liams Täuschungsmanöver jede Spur, doch Wanhold und auch die Anderen wussten, dass die Hellen nicht so schnell aufgeben würden. Liams Bericht und die Beschreibungen von Gerling und Fernlug hatten Wanhold noch einmal in seinem Ziel, die Überlebenden des Dorfes nach Osten in Richtung Leuenburg zu führen, bestätigt. Durch den direkten Weg über den Pass würden sie gegenüber dem großen Heer des Feindes, das den langen Weg im Norden und Süden des Sensenkamms gewählt hatte, mehrere Tage Vorsprung gewinnen. Lebenswichtige Zeit, die ihnen ihre Flucht nach Leuenburg ermöglichen sollte.


  Am dritten Tag auf dem Pass hatte sich das Wetter zusehends verschlechtert und Hirving, der alte Sattelmacher, erkrankte schwer. Seine Zehen verfärbten sich blau und kurz daraufhin schwarz. Am nächsten Tag bekam er Fieber und Schüttelfrost, und trotz der Bahre, die eines der Pferde hinter sich herzog, verschlechterte sich sein Zustand zusehends. Wanhold konnte auf Hirving keinerlei Rücksicht nehmen und mehr, als ihm das Laufen zu ersparen, war nicht möglich. Zwei Tage später starb Hirving, still und leise während des Marsches auf der Bahre. Die Fäule hatte sich inzwischen bis zu seinem Knöchel hochgearbeitet und am Ende erlag er dem auszehrenden Feuer des Fiebers. Die Flüchtlinge bemerkten seinen Tod erst am Abend, und in einer ruhigen Minute, irgendwann zwischen dem kargen Abendmahl und den wenigen Stunden Schlaf, die Wanhold den Leuten gönnte, wurde Hirving, der Sattelmacher, im Schnee beerdigt. Für Trauer blieb keine Zeit und nur ein seichter Buckel im Schnee zeugte davon, welch hohen Preis die Flucht über den Pass gefordert hatte. Am achten Tag erreichte die kleine Kolonne die östlichen Ausläufer des Passes und das Wetter wurde besser. Der Himmel klarte auf und der Schnee ließ nach. Gegen Mittag brach die Sonne das erste Mal seit langer Zeit wieder durch die Wolken und die Flüchtlinge schöpften neue Hoffnung. Das Ende des Passes war nah und mit ihm der Weg hinab ins Leuenburger Becken. Die Pferde spürten das Erwachen des Frühlings und die Männer hatten Mühe, sie im Zaum zu halten. Am liebsten hätten sie sich auf die Rücken der Tiere geschwungen und wären im gestreckten Galopp ins Tal hinab geritten. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, nun würde alles besser werden und die Strapazen ein Ende finden. Die Nachricht pflanzte sich vom Beginn der Kolonne bis ganz nach hinten durch, und die Herzen der Menschen schöpften neue Kraft und neuen Mut.


  


  Liam stand auf einer kleinen Anhöhe unterhalb des Passes und sah ins Tal hinab. Er suchte nach einem geeigneten Versteck, von dem aus er den Steig hoch zum Pass gut im Blick hatte, selber aber nicht gesehen werden konnte. Er hatte heute seit Langem einmal wieder den Auftrag erhalten, eine kleine Nachhut zusammen zu stellen und sich zurückfallen zu lassen. Wanhold wollte wissen, wie groß der Vorsprung vor ihren Verfolgern war und ob das Täuschungsmanöver vor neun Tagen Erfolg gehabt hatte. Auch wenn Liam nicht wirklich an einen Abbruch der Verfolgung durch die Hellen glaubte, so war er sich zumindest sicher, dass sie wertvolle Zeit gewonnen hatten. Zeit, die ihnen die Flucht nach Leuenburg ermöglichen und damit ihr Überleben sichern sollte. Wenn sie erst einmal in den Mauern der alten Herzogstadt waren, konnte ihnen so schnell nichts mehr passieren. All ihre Hoffnung lag nun auf dieser einen, bisher für sie unbedeutenden Stadt des Reiches.


  Liam legte eine Hand an die Stirn und blinzelte. Die Sonne, so sehr er sie in den letzten Tagen auch vermisst hatte, behinderte ihn bei seiner Suche, und der einzige Trost dahingehend war, dass sie mit ein bisschen Glück auch die Hellen bei ihrem Abstieg ins Tal blenden würde. Lange sah er in die inzwischen grün gewordene Landschaft hinab, und gerade als er es aufgeben wollte, entdeckte er eine mit Bäumen bestandene Senke zwischen zwei mit Gras bewachsenen Erhebungen im Gelände. Das Gute an dieser Senke war, dass sie etwas abseits des Steigs im Süden lag und der Weg nach Leuenburg weit genug an ihr vorbei führte. Sofort gab er seinen beiden Begleitern Fernlug und Gerling ein Zeichen und die drei preschten auf ihren Pferden in Richtung Süden. Die übrigen Flüchtlinge hielten sich an Wanhold, und der führte sie zielstrebig und ohne größere Umwege in Richtung Osten. Gerade noch so konnte Liam die Letzten der Kolonne erkennen, und erst als sein Pferd mit einem Schnauben in die Niederung preschte, verlor er sie aus den Augen.


  >> Fernlug, binde die Pferde weiter hinten an die letzten Bäume an und versorge sie mit frischem Gras. Sie müssen ausgeruht und bei Kräften sein, wenn die Hellen den Pass runter kommen! <<, rief Liam, als er sich vom Rücken des Tieres rutschen ließ. Er wollte keine Zeit verlieren und sich in diesem Versteck so gut es ging einrichten, denn es war durchaus möglich, dass sie länger als nur ein paar Stunden zu warten hatten. Zuerst vergewisserte er sich, dass die Spuren der Pferde so lange wie möglich im Weg der Flüchtlinge verliefen und nicht ohne weiteres zu erkennen waren. Anschließend überzeugte er sich davon, dass die Bäume eng genug standen und von außen wirklich keiner hinter das Blattwerk schauen konnte. Als nächstes legte er Pfeil und Bogen schussbereit zurecht. Liam hatte aus dem ersten Kampf mit diesen Ausgeburten gelernt und wusste, dass es besser war, die Hellen gar nicht erst zu nahe an sich heran zu lassen. Eigentlich wollte er jeden Kampf vermeiden und bei einer Entdeckung sofort zu Pferd die Flucht ergreifen, doch konnte es nicht schaden, auf Alles vorbereitet zu sein. Als Letztes ging er zu Fernlug, um nach den Pferden zu sehen. Sie standen gut versteckt am Ende des kleinen Wäldchens und grasten. Fernlug hatte ihre Zügel an einen alten, toten Baumstumpf gebunden und ihnen dabei soviel Bewegungsfreiheit wie möglich gelassen. Zufrieden machte sich Liam dann wieder auf zur anderen Seite der Senke. Ihm lag viel am Gelingen des Auftrages und er wollte Wanhold nicht enttäuschen. Er hatte Liam offiziell zum Anführer des kleinen Spähtrupps ernannt, und Liam wusste, dass es keinen größeren Vertrauensbeweis gab. Außerdem war er für das Leben der Männer hier verantwortlich, und nach dem Massaker im Dorf würde er es nicht ertragen können, abermals weinende Frauen und leere Kinderblicke sehen zu müssen.


  >> Was denkst du, Liam, haben sie aufgegeben? <<, fragte ihn Gerling, als Liam zum Spähposten zurückkehrte. In der Frage seines Freundes schwang eine große Portion Hoffnung mit und Liam hasste es, sie zunichte zu machen, doch er wollte ehrlich mit ihm sein. Langsam und nachdenklich schüttelte er den Kopf.


  >> Ich weiß nicht, Gerling. Neulich im Dorf haben mir diese Dinger eine Heidenangst eingejagt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so schnell aufgeben. <<


  Die Antwort gefiel Gerling wie erwartet nicht und Liam konnte sehen, dass er auch nicht mit ihr gerechnet hatte. >> Na, wenigstens haben wir das Schlimmste hinter uns <<, versuchte Gerling sich dann selbst Mut zu machen und deutete auf die Berge im Westen.


  >> Ja, ganz bestimmt <<, log Liam diesmal und nickte. Was sollte es bringen, seinem Freund jetzt auch noch das letzte bisschen Hoffnung zu nehmen. Viele, wenn nicht sogar alle Flüchtlinge, hatten sich das Ende des Passes als Ziel gesetzt und stets daran festgehalten. Für sie waren die Berge, der Schnee und die Kälte weitaus größere Feinde als die Hellen gewesen, und über weite Strecken auf dem Pass mag das auch zugetroffen haben, doch hatten sie dabei vergessen, was sie dazu getrieben hatte, diese Strapazen auf sich zu nehmen. Für sie war das Leuenburger Becken das Ende des Schreckens und von nun an konnte es, zumindest in ihren Augen, nur noch besser werden. Liam war da anderer Meinung und er wusste, dass es Wanhold genauso erging. Der Feind wollte mit ziemlicher Sicherheit verhindern, dass Leuenburg gewarnt wurde und genau deshalb würde die Jagd jetzt erst so richtig beginnen. Je näher Liam und die Anderen ihrem Ziel kamen, umso gefährlicher und tödlicher würde ihre Reise von nun an werden. Die Hellen würden jetzt alles daran setzen, sie aufzuhalten und was das bedeutete, wusste er. Nicht zuletzt deshalb mussten sie ihre Aufgabe hier so gut wie irgend möglich erfüllen. Ihr Leben und das Leben der Anderen hingen davon ab.


  >> Ich übernehme die erste Wache! <<, sagte Gerling entschlossen und machte es sich im Unterholz des Wäldchens gemütlich.


  Liam hatte nichts dagegen, im Gegenteil. Er war müde und ein bisschen Schlaf würde ihm gut tun. Fernlug war bei den Pferden und Gerling in Lauerstellung. Für ihn blieb derzeit nichts zu tun, und nachdem sie sich kein Feuer leisten konnten, lehnte er sich mit dem Rücken an einen Baum und streckte die Füße von sich. Fast augenblicklich schlief er ein.


  Unruhig und voller Ängste waren seine Träume. Liam fand sich darin in einem großen Irrgarten wieder. Die Wege säumten dichte, dunkle Hecken und knapp über dem mit feuchtem Laub bedeckten Boden hing ein trüber, weißer Nebelschleier. Es war unheimlich und kalt und Liam suchte hastig nach dem Ausgang. Er spürte, dass ihm etwas folgte, doch konnte er nicht sagen, was es war. Manchmal überkam ihn Panik und er beschleunigte rasch seine Schritte. Dann aber wähnt er sich wieder in Sicherheit und gönnte sich etwas Ruhe. Es war ein ständiges Laufen und Verschnaufen, ein Hasten und Verstecken, ein Spähen und Lauern. Einmal glaubte er, hinter sich einen Schatten zu sehen und rannte schnell um die nächste Ecke, in eine andere Richtung. Immer wieder sah er sich verzweifelt um und seine Augen suchten rastlos nach dem Ausgang. Irgendwann jedoch war er der Meinung, dass er niemals wieder aus diesem verfluchten Geflecht aus Hecken und Nebel herausfinden würde. Ermattet und müde setzte er sich auf den kalten Boden und vergrub sein Gesicht tief in den Händen. Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte, doch plötzlich raschelte es hinter ihm und er hielt den Atem an. Auf der anderen Seite der Hecke bewegte sich etwas! Es scharrte mit den Füßen und schnaufte lautstark in seine Richtung. Gleich würde es ihn haben! Wilde Panik überfiel Liam und blindlings, ohne darüber nachzudenken, rannte er los. Ihm war egal wohin, ob dem Ausgang näher oder nicht, Hauptsache weg von diesem unheimlichen Verfolger! Liam rannte, bis ihn die Lungen stachen und sein Herz fast bis zum Halse schlug. In seinen Füßen hämmerte das Blut förmlich durch die Adern und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Plötzlich strauchelte er und sein linker Fuß knickte weg. Angsterfüllt versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, doch es gelang ihm nicht. Er schlug hart mit dem Gesicht auf den Boden, und Wurzeln und Dreck marterten seine bereits zerschundene Haut. Benommen und blutverschmiert drehte er sich auf den Rücken und erstarrte. Über ihm ragte eine helle, weiße Gestalt und griff nach ihm. Im nächsten Moment wachte er auf.


  Stumm schlug er die Augen auf. Er wollte rufen, doch irgendetwas in ihm hatte ihn zurückgehalten. Zunächst glaubte er, noch immer auf dem belaubten, kalten Boden zu liegen und beinahe rechnete er damit, die helle Gestalt aus dem Traum wirklich drohend über sich zu sehen. Dem Impuls, in die Krone des Baumes zu blicken widerstand er dann jedoch und im nächsten Moment wusste er auch wieder, wo er war. Er lehnte mit dem Körper am selben Baum wie noch vor wenigen Augenblicken und das Wäldchen hatte sich auch nicht verändert. Ihn fröstelte zwar etwas, aber ohne Feuer war das nur natürlich. Liam streckte sich und sah sich um. Alles schien normal, und dennoch hatte er sofort das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es dauerte eine Sekunde bis ihm klar wurde, dass es zu dunkel war. Die Sonne stand bereits hinter den Berggipfeln und deren Schatten legten sich drohend auf den Pass. Wie lange hatte er geschlafen und, was noch viel wichtiger war, warum hatte Gerling ihn nicht geweckt? Besorgt richtete er sich langsam auf und…


  …ließ sich im nächsten Moment sofort wieder auf den Boden fallen. Bei der Herrin, sie waren hier! Auf der westlichen Kuppe direkt oberhalb seiner Position stand einer der Hellen und betrachtete stumm das Gelände. Sein pechschwarzes Haar wehte dabei sachte im Wind. Noch ging sein Blick nicht in die Senke, aber das war sicher nur noch eine Frage der Zeit. Liams Nackenhaare richteten sich auf und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Sie mussten hier weg und zwar sofort! Hastig sah er sich um. Pfeil und Bogen lagen noch immer dort, wo er sie am Mittag hatte liegen lassen und die Sachen von Gerling und Fernlug waren auch noch da. Soweit so gut! Jetzt musste er nur noch wissen, wo seine beiden Freunde abgeblieben waren. Liam blickte wieder hoch zur Kuppe. Der Helle suchte noch immer die Gegend ab und dachte nicht daran, einen Blick in die Senke zu werfen. Von dieser Tatsache ermutigt, kroch Liam langsam los. Es dauerte glücklicherweise nicht lange und er hatte Pfeil und Bogen erreicht. Beruhigt warf er sich die Waffe über den Rücken und nahm die Pfeile in die Hand. Nun galt es, Gerling zu finden. Wenn er sich recht erinnerte, waren es keine zwanzig Schritte bis zum Rand des Wäldchens, und irgendwo dort musste Gerling liegen. Liam arbeitete sich Schritt für Schritt vor. Er kroch über den Boden und war darauf bedacht, keine schnellen Bewegungen oder gar Geräusche zu machen. Ein Laut und es konnte um ihn und die anderen geschehen sein. Er begann zu schwitzen. Das Kriechen war anstrengend und kostete viel Kraft. Wenn er doch nur bald auf Gerling traf! Plötzlich hielt Liam inne und sah nach vorne. Etwa fünf Schritte vor ihm lag jemand auf dem Boden und gab ihm Zeichen. Irritiert stellte Liam fest, dass es Fernlug war, freute sich jedoch sofort, dass er noch lebte. Scheinbar hatte auch er die Hellen bemerkt und hielt sich seitdem versteckt. Fernlug gab ihm ständig mit den Fingern Zeichen und es dauerte eine Weile, bis Liam verstand. Scheinbar waren es drei dieser Ungeheuer. Zwei mussten auf den die Senke umgebenden Kuppen stehen und ein drittes wohl direkt vor dem Wäldchen. Langsam kroch Fernlug auf Liam zu. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, und jeden Moment rechnete er damit, entdeckt zu werden. Endlich trafen sich beide und keiner wagte, den Kopf höher als eine Handbreit anzuheben.


  >> Was ist passiert? Wo kommen die auf einmal her? <<, zischte Liam und deutete mit dem Kopf in Richtung Kuppe.


  Fernlug sah schuldbewusst zu seinem Freund und Liam ahnte, was vorgefallen war. >> Ich bin wirklich nur ganz kurz eingenickt, Liam, und als ich die Augen wieder aufschlug, kamen die drei gerade den Steig runter. Sie waren schon zu nahe und ich hatte keine Zeit mehr, euch zu warnen. <<


  >> Verdammt Fernlug, was… << Liam stockte und schluckte die nächsten Worte runter. Jetzt war keine Zeit für Vorwürfe. Sie mussten zusammenarbeiten, wenn sie lebend hier heraus wollten. Seinen Zorn unterdrückend, sah er über die Schulter und fragte: >> Was ist mit Gerling? <<


  >> Er wollte dich noch schlafen lassen und hat mich gebeten, die zweite Wache zu übernehmen. Er ist hinten bei den Pferden. <<


  >> Wir müssen zu ihm. Ohne die Pferde sind wir verloren. Hol deine Sachen und dann ab nach hinten. <<, wies Liam ihn an und machte vorsichtig kehrt. Sie durften jetzt keine Fehler machen. Langsam arbeitete er sich dann voran. Ein kurzer Blick zurück verriet ihm, dass Fernlug seine Sachen eingesammelt und auch an Gerlings wenige Habseligkeiten gedacht hatte. Scheinbar wollte er seinen fatalen Fehler wiedergutmachen. Tief auf dem Bauch ausgestreckt, robbten die beiden schließlich Richtung Süden, wo sie Gerling mit den Pferden wussten. Es war nicht leicht, sich über weite Strecken auf diese Art zu bewegen. Ständig erschwerten ihnen Wurzeln das Vorankommen, oder schrammte dichtes Unterholz über ihre Wangen. Einige Augenblicke später jedoch waren sie dann an der Stelle angekommen, von der aus Liam den Hellen entdeckt hatte. Liams Blick ging wie von selbst durch das Blattwerk der Bäume hoch zur Kuppe und was er sah, ließ ihn zusammenfahren. Der Helle war nicht mehr da! Sein Puls vervielfachte sich plötzlich und Angst wallte in ihm auf. Ein Geräusch von rechts verschlug ihm im nächsten Moment den Atem, und als er sah, wie etwas Weißes durch das Unterholz schlich und direkt auf ihn zuhielt, drohte er, in Panik zu geraten. Auch Fernlug hatte den Feind erkannt und duckte sich so weit es ging in das Unterholz. Sein Blick hing ängstlich an Liam.


  Er musste etwas tun, und zwar schnell! Liams Gedanken rasten und es fiel ihm schwer, einen vernünftigen zu fassen zu kriegen. Der Helle kam immer näher und viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Als er schon glaubte, sich seinem Schicksal ergeben zu müssen, kam ihm plötzlich das Bild von Ilsa und Nalia in den Sinn und sofort packte ihn eine grimmige Entschlossenheit. Er war nicht soweit gekommen, um hier und jetzt zu scheitern. Liam wusste nun, was er tun musste und Fernlug merkte, dass gleich etwas passieren würde. Der junge Tischler spannte sich. Im nächsten Moment schoss Liam in die Höhe. Den Bogen im Anschlag, zielte er direkt auf den Kopf des Hellen. Er stand vollkommen ruhig und konzentriert da. Sein Gegenüber blieb abrupt stehen und fixierte Liam mit kalten, weißen Augen. In den Händen hielt er dieselben, leicht gekrümmten und blank polierten Schwerter wie seine Artgenossen vor einigen Tagen im Dorf. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, und Liam erhielt einen flüchtigen Einblick in das Wesen der Kreatur. Er erschauerte. Dann ließ er den Bogen singen. Fernlug beobachtete das Schauspiel mit angehaltenem Atem und wagte nicht, sich zu rühren. So schnell wie der Pfeil die Sehne verließ, so schnell traf er auch sein Ziel. Mit einem dumpfen Schlag bohrte sich die scharfe Spitze in ein Auge des Hellen. Wie vom Blitz getroffen, kippte er stumm zur Seite und blieb liegen. Liam legte schnell einen neuen Pfeil auf die Sehne und zielte abermals auf den nun reglosen Körper. Im ersten Augenblick geschah nichts weiter, doch Liam sah im Augenwinkel, dass nun auch Fernlug aufgesprungen war.


  >> Liam! Dort! <<, rief ihm sein Freund lautstark zu und deutete panisch in die entgegengesetzte Richtung.


  Sofort schwang Liams Bogen herum. Von der anderen Seite kam plötzlich ein weiterer Feind auf ihn zu. Er rannte und hielt beide Schwerter zum Schlag erhoben. Die Entfernung war kurz und er kam rasend schnell näher. Wieder flog ein Pfeil sirrend durch die Luft, doch diesmal schlug der Helle genau in dem Moment einen Hacken und entging so dem tödlichen Geschoß. Die scharfe Spitze verfehlte seinen Hals nur um Haaresbreite. Liam fluchte.


  >> Lauf Fernlug! Zu den Pferden! <<, rief er plötzlich aus voller Kehle und rannte los. Fernlug zögerte keine Sekunde. Jegliche Deckung missachtend spurteten die beiden in Richtung Pferde. Den Schrei eben musste Gerling gehört haben, und Liam hoffte, dass er instinktiv das Richtige tun würde. Krachend brach sich Liam einen Weg durch das Unterholz und Fernlug folgte dicht auf. Der Helle hatte sofort eingeschwenkt und war ihnen auf den Fersen. Ein Blick nach links verriet ihm, dass sich jetzt zwei weitere Helle an der Jagd beteiligten. Sie rannten parallel zu ihm und versuchten, sich diagonal heranzuarbeiten. Wenn sie ihn erwischten, war es aus. Auf einen Kampf mit einem von ihnen würde er sich nur Not noch einmal einlassen, doch gegen drei hatte er nicht den Hauch einer Chance. Plötzlich hörte er ein Schnauben unmittelbar vor sich und jemand rief. Es war Gerling. Aufgesattelt und mit ängstlichem Blick harrte der Töpfer auf seiner Stute aus. Es fiel ihm schwer sie im Zaum zu halten und auch die übrigen Pferde tanzten unruhig auf der Stelle, als wüssten sie, was gleich von ihnen erwartet wurde. Mit einem letzten Sprung schwang sich Liam in den Sattel und einen kurzen Augenblick später warf sich auch Fernlug auf den Rücken seines Pferdes. Ohne einen weiteren Blick nach hinten zu riskieren, gaben die drei ihren Tieren die Sporen und preschten mit donnernden Hufen Richtung Osten davon. Erst als sie einige hundert Meter zurückgelegt hatten, hielt Liam an. Der Drang, einfach weiter zu reiten, war groß, doch er wollte wissen, was der Feind jetzt unternahm. Das Wäldchen zeichnete sich deutlich vor dem Hintergrund der Berge ab und vor dessen Grün konnte er schemenhaft weiße Gestalten erkennen. Sie standen einfach da und sahen in ihre Richtung. Er zählte sechs. Zwei weniger als noch zu Beginn der Jagd.


  >> Liam, was ist? <<, fragte Gerling ungeduldig und sah seinen Freund nervös an. Seine Unruhe übertrug sich auf das Pferd und es drohte auszubrechen. Es kostete ihn einiges an Mühe und Anstrengung, die Stute wieder zu beruhigen. Ständig warf sie den Kopf von links nach rechts und trommelte mit den Hufen auf den Boden.


  Liam antwortete nicht, sondern sah unentwegt zu den Hellen zurück. Als Gerling merkte, dass er keine Antwort bekommen würde, folgte er dem Blick seines Freundes.


  >> Sie werden niemals aufgeben, nicht wahr? <<, stellte Fernlug nachdenklich fest. Auch er schaute gebannt zu den Hellen.


  Liam schüttelte langsam den Kopf. Diese Wesen waren geborene Krieger und hervorragende Jäger, und sein Gefühl sagte ihm, dass es noch lange nicht vorbei war. Im Gegenteil, jetzt würde es erst richtig beginnen. Liam und seine Leute waren ihnen unterlegen, und selbst Wanhold konnte nicht gegen sie bestehen. Die Hellen wussten das, und gerade deshalb würden sie nicht aufgeben. Der gute Jäger ließ sichere Beute niemals entkommen. >> Nein, das werden sie nicht. <<, antwortete Liam schließlich und atmete tief durch. >> Aber das macht nichts. << Er machte eine lange Pause und Gerling und Fernlug sahen sich irritiert an.


  >> Wir nämlich auch nicht! <<, ergänzte er dann entschlossen, und sofort stahl sich ein grimmiges Lächeln auf ihre Gesichter.


  


  


  Weiße Jäger


  


  


  Vollkommen ruhig standen sie da. Die Schwerter noch in den Händen haltend, sahen sie den drei Reitern hinterher und ihr langes, schwarzes Haar wehte ihnen dabei vom Wind getragen über die Schultern. Ihre Oberkörper dampften in der kühlen Abendluft und kleine, milchig trübe Schweißtropfen perlten an der weißen Haut ab. Die Jagd war vorüber, zumindest für heute. Keiner sprach ein Wort und doch unterhielten sie sich. Auf kurze Entfernung konnten sie die Gedanken ihrer Artgenossen hören und sich so wesentlich schneller austauschen. Guttural kommunizierten sie selten und nur, wenn es gar nicht anders ging. Die Hellen, wie Liam und Andere sie inzwischen nannten, mochten auf den ersten Blick viel mit den Menschen gemein haben, doch wogen die Unterschiede bei Weitem mehr als die wenigen wirklichen Gemeinsamkeiten. Die Fähigkeit zur beschränkten Gedankenübertragung zählte dabei nicht einmal zu den größten Gegensätzen.


  Erst kürzlich hatten sie den Kontakt zu ihrem Seher, einer Art Medium, das die Verbindung der einzelnen Krieger und Arbeitergruppen zum Herzen des Volkes aufrechterhielt, verloren. Der wesentlich stärkere, telepathische Kontakt zu ihm war aufgrund der großen Distanz abgebrochen, und so mussten sie nun selbst entscheiden, wie es weitergehen sollte. Sie konnten seinen letzten Befehl entweder weiterhin befolgen, oder aber, je nach Situation, auch ignorieren. Eine Abstimmung darüber würde es jedoch nicht geben. Außer Reichweite des Sehers wurde immer das telepathisch stärkste Mitglied der Kriegerkaste automatisch zum Anführer der Gruppe, und er würde fortan entscheiden, was geschah. Von da an hatte er das Sagen und seinen Befehlen mussten sie Folge leisten. Normalerweise waren die Hellen bemüht, den Kontakt zu ihren Sehern nicht zu verlieren, doch wenn nötig, wurden Ausnahmen gemacht. Ein Seher konnte üblicherweise bis zu fünfzig Mitglieder der einzelnen Kasten unter sich vereinen und sie zu einem verlängerten Arm seines Willens machen, doch gab es auch besonders Alte und Erfahrene unter ihnen, die Tausend und mehr ihrem Ruf folgen lassen konnten. Seher waren mächtige Elemente des Volkes und vereinten meistens nicht nur die Fähigkeit der Kontrolle, sondern auch der Erweckung in sich. Sie bildeten quasi die Offiziersebene der Hellen und waren mehr als nur ernstzunehmende Gegner. Ihre telepatischen Fähigkeiten waren besonders ausgeprägt, und jeder von ihnen hatte einen außergewöhnlich starken Willen.


  Die drei Reiter waren inzwischen zu kleinen, schwarzen Punkten am Horizont zusammengeschmolzen und noch immer standen die Hellen stumm und regungslos da. Ihren Blicken fehlte jede Emotion und ohne den rhythmischen Atem, der zu kleinen weißen Wölkchen kondensierte, konnte man sie auch für Stein gewordene Abbilder aus den Albträumen der Altvorderen halten. Plötzlich ging ein Ruck durch die weißen Krieger. Der neue Anführer stand fest, und er brauchte nicht lange, um zu wissen, was er wollte. Die große Mehrung hatte begonnen und diese Menschen sollten das Volk nähren und seine Zahl vergrößern. Auf sein stilles Geheiß hin nahmen sie die Jagd wieder auf und folgten stumm der Spur der Pferde. Bereits in vollem Lauf, schoben sie noch ihre Schwerter in die großen Halfter auf den Rücken und setzten sich mit stoischer Unnachgiebigkeit auf die Spur der Flüchtlinge.


  


  


  Vielen Dank für Dein Vertrauen!


  


  


  Danke, dass du mit dem Kauf dieses ebooks das Indie-Literatur-Projekt „Tore nach Thulien“ unterstützt! Das ist aber erst der Anfang. Lass Dich von uns zu mehr verführen…


  


  


  Was sind die „Tore nach Thulien“?


  


  Die „Tore nach Thulien“ sind Dein Weg in die phantastische, glaubwürdige und erwachsene Fantasy-Welt von Thulien. Sie werden Dir die Möglichkeit geben, mit uns gemeinsam an den großen Geschichten zu arbeiten und der Welt mehr und mehr Leben einzuhauchen.


  


  Hier www.Tore-nach-Thulien.de kannst du uns besuchen und Näheres erfahren. Wir freuen uns auf Dich!


  


  


  Wie kannst du uns heute schon helfen?


  


  Nimm einfach unter www.Tore-nach-Thulien.de an den regelmäßigen Abstimmungen teil!


  


  Per Mehrheitsentscheid machen wir am Ende der Abstimmungen dann den nächsten Schritt auf unserem gemeinsamen Weg durch Thulien. Wir würden uns freuen, wenn du uns begleitest!
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